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Die Möncerei

Im Weltgewühle wohnt

Der Sünde freche Fülle

In heil’gen Mauern thront

Unheiligkeit in Stille 

Wie da+ Mönc+wesen ent#and, habe ic früher angedeutet. 
Klö#er #iegen im Miµelalter wie Pilze au+ der Erde hervor. 
Bi+ zur Reformation waren a\ein 14 993 Beµelmöncklö#er 
errictet worden! Durc die Reformation und die darauf-
folgenden Kriege gingen in Deut<land 800 Klö#er zugrunde, 
in Sacsen a\ein 130; aber deûenungeactet fand Kaiser
Joseph II. bei seinem Regierungsantriµe noc 1565 Mönc+-
und 604 Nonnenklö#er in seinen Staaten. Zur Zeit Luther+ 
belief @c die Zahl der Mönce auf 2 465 000 und da+ #ehende 
Heer der Beµelmönce a\ein auf eine Mi\ion!

E+ i# fa# unmöglic, a\e Spielarten dieser Mönce und 
Nonnen aufzuzählen, und ic unterlaûe e+ daher, wie Marnix 
de St. Aldegonde in seinem berühmten „Bienenkorb deß hl. 
Röm. Immen<warm+ usw.“ und bemerke nur mit seinen 
Worten: „Wie etlice in Scneewei+, etlice in kohl<warz, die 
anderen in Eselgraw, in grasgrün, in feuerrodt, in 
himmelblaw, in bund oder ge<e%et gekleyd gehn, die eynen 
eyn he\e, die andern ein trübe kapp antragen, die eyn 
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Raucfarb vom Fegefeuer geräucert, die andern von Requiem 
Todenpleyc. Den einen Mönc grau wie ein Spa~, den andern 
he\graw wie eyn Klo#erka~: Etlice vermengt mit <warz und 
wei+ wie A~eln, Raupen vnd Läu+, die andern Scwefelfarb 
und Wol{+farb, die Driµen E<enfarb vnd Hol~farb, etlice in 
vil Rö%en vber einander, die andern in eyner blosen Kuµ: 
Etlice mit dem hemd vbern Ro%, die andern olin ein hemd, 
oder mit evm pan~erhemd, oder härin hemd, oder San$t 
Johanne+ Cameel+haut auf bloser haut: Etlice halb, etlice 
gan~ be<oren; etlice bärtig, die andern Unbärtig und 
Ungeberdig: Etlice gehn barhaupt, vil Barfüßig, aber a\e 
miteynander müßig.: Etlice @nd ganz Wü\in, etlic Leinin, 
etlic Scä[n, etlic Scweinin: Etlic füren Juden Ringlein 
au{ der Bru#, die andern zwey <werter kreu~wei+ zum 
kreu~#reic darau{ ge<renkt, die driµen ein Cru$e[x für die 
Boµenbüc+, die Vierten zwen <lüûel. Die fün]ten Sternen, 
die sec#en krän~lin: die @ebenten Spiegel auß dem 
Eulenspiegel, die acten Bi<of+hut, der neunten ]igel, die 
Zehenden Tuc<ären, die eyl{ten Kelc, die zwöl}en Mu<eln 
und Jacob+#äb, die Dreizehnden geyûeln, die Vier~ehenden 
<ilt vnd andere son# au{ der Bru# seltsam gri\en, von 
Paterno#re, Ringen vnd Pri\en. Scet da, die Feldzeycen @nd 
<on ausgetheylet, e+ fälen nur die Federpu<, so ziehen @e hin 
inn Krig gerü#.“
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E+ war die+ eine ungeheure Mact, besonder+ durc ihren 
Reictum, zu welcem @e durc die Scenkungen frommer 
Scwacköpfe und durc _ Betrügereien gelangten. Haµe eine 
Kirce oder ein Klo#er Lu# nac einem <önen Land#ric, so 
fand @c bald im Klo#erarciv eine vergilbte Pergament-
urkunde, ausge#e\t von diesem oder jenem Für#en der Vorzeit, 
welcer den ersehnten Land#ric dem Klo#er <enkte. Im 
Klo#er St. Medardi zu Soiûon+ war eine förmlice Fabrik von 
fal<en Dokumenten. Der Mönc Guernon beictete auf dem 
Sterbelager, daß er ganz Frankreic durczogen habe, um für 
Klö#er und Kircen fal<e Dokumente zu macen. Da war e+ 
denn freilic kein Wunder, daß zur Zeit der Revolution da+ 
Vermögen der Gei#lickeit in Frankreic auf 3000 Mi\ionen 
Franken ange<lagen werden konnte.

Die Pfa{en ver<mähen kein Miµel, um reic zu werden, denn 
@e haµen läng# erkannt, daß Geld Mact i#, und dann _ @e 
wo\ten gut leben. Ihre Gelübde wußten @e damit tre{lic zu 
vereinigen, und wa+ die fanati<en Sti}er der Klö#er 
eingerictet haµen, um dem Woh\eben zu #euern, wurde von 
ihren Nackommen so gedreht und gewendet, daß e+ ihnen zu 
einer Que\e de+ Erwerbe+ und Woh\eben+ wurde.

Die Karthäuser zum Beispiel, denen ihre Regel den Genuß de+ 
Flei<e+ verbot, kultivierten die Ob#baumzuct und die 
Fi<ereien in solcem Grade, daß @c von deren Ertrage auc 
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ohne Flei< sehr luxuriö+ leben ließ. Karthäuserob# i# in der 
ganzen Welt bekannt. Die Ob#baum<ule der Karthause in 
Pari+ trug jährlic 30 000 Livre+ ein. Dafür konnte denn auc 
ihr Prior während einer Krankheit für 15 000 Livre+ 
Hectboui\on verzehren!

Die Meûe war, wie die Mönce lehrten, die einzige Erfri<ung 
für die armen Seelen im Fegefeuer, die mäctig#e Vogel-
<euce für den Teufel, und war für 30 Kreuzer zu haben, ja, 
die Beµelmönce lasen für die Häl}e und #anden @c um so 
beûer.

Einzelne Klö#er wurden außerordentlic reic durc einen 
Ablaß, zu welcem ihnen der Pap# ein besondere+ Privilegium 
gegeben haµe. Der Portiunkula-Ablaß bracte den Franzi+-
kanern Mi\ionen. _ Ein Hieronymitenklo#er bei Va\adolid 
mit ac~ig Möncen haµe da+ au+scließlice Privilegium, die 
Kreuzbu\e zu verkaufen, wa+ ihm jährlic 12 000 Dukaten 
eintrug.

So gern nun auc die Mönce nahmen, so ungern gaben @e, 
und jeder, der e+ wagte, @e mit Gewalt dazu zu zwingen, 
wurde bi+ in den tief+ten Abgrund der Hö\e ver]uct, wie 
folgende Formel zeigt, die einer jeden Scenkung+urkunde 
angehängt war: „Sein Name i# vertilgt au+ dem Buce de+ 
Leben+; und a\e Plagen Pharaon+ so\en ihn tre{en _ der Herr 
werfe ihn au+ seinem Eigentum und gebe solce+ seinen 
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Feinden _ sein Teil sei bei dem Verräter Juda+ _ bei Daµam 
und Abiram _ seine Ä%er werden wie Sodom, und Scwefel 
verderbe sein Hau+ wie Gomorra, _ die Lu} <i%e Legionen 
Teufel über ihn _ er sei ver]uct vom Fuße bi+ zum Haupte, 
daß ihn die Würmer mit Ge#ank verzehren und seine 
Eingeweide auûcüµe wie Juda+ _ sein Leicnam werde 
verzehrt von den Vögeln und wilden Tieren, und sein 
Gedäctni+ von der Erde vertilgt _ ver]uct a\e seine Werke, 
ver]uct, wenn er aus- und eingeht, ver]uct sei er im Tode 
wie ein Hund, wer ihn begräbt, sei vertilgt. Ver]uct die Erde, 
wo er begraben wird, und er bleibe bei den Teufeln und seinen 
Engeln im hö\i<en Feuer!“ _ Dabei mußte einem Chri#en 
de+ Miµelalter+ wohl der Appetit nac Klo#ergut vergehen!

Wenn nun auc da+ Hauptge<ä} der Mönce im Handel mit 
gei#licer Ware be#and, so ließen @e @c doc auc zu dem mit 
irdi<en Dingen herab, al+ die er#en im Kur+ zu fa\en 
begannen. Viele Klö#er wußten @c da+ Rect zu erwerben, 
Wein und Bier zu verzapfen, und verdienten damit viel Geld. 
In Nürnberg verkau}e ein+ jährlic 4500 Eimer Bier. Jeder 
Beµler, der in seine Bier#ube kam, erhielt einen Pfennig, aber 
da+ Gla+ Bier wurde ihm für zehn Pfennig verkau}.

Im a\gemeinen gaben @c die Mönce aber mehr mit dem
Trinken al+ mit dem Verkaufen ab, und die Klo#erke\er #ehen 
bei a\en alten Zecern im be#en Andenken. Die frommen 
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Väter haµen in ihren Ke\ern Fäûer, die größer waren al+ die 
Ze\en ihrer Vorfahren, der armen Ein@edler.

Al+ man in Ö#erreic die Klö#er aufhob, fand man selb# in 
Nonnenklö#ern herrlic versehene Weinke\er. Die Kano-
niûinnen zu Himmel+pforten in Wien haµen in dem ihrigen 
noc 6800 Eimer und Raum für da+ Doppelte. E+ gab da 
einen Goµvaterke\er, Goµsohn- und Heiligengei#ke\er, einen 
Muµergoµe+-, Johanne+-, Xaver- und Nepomukke\er. Der 
a\ergrößte, der Goµsohnke\er, war leer bi+ auf ein einzige+ 
Faß. _ Wa+ mag nun er# in Mönc+klö#ern für ein Vorrat 
gewesen sein!

Saufen galt bei den alten Riµern für eine Tugend, und e+ war 
die einzige, in welcer @e e+ einigermaßen weit bracten, 
worin @e aber dennoc im a\gemeinen von den Möncen
übertro{en wurden; einzelne Au+nahmen fanden freilic #aµ, 
und e+ kam sogar vor, daß Mönce von einem Riµer 
totgeso{en wurden.

Ein sehr geacteter prote#anti<er Gei#licer zu Caen in 
Frankreic war angeklagt worden, über die Ohrenbeicte der 
Katholiken <lect gesprocen zu haben. Die Sace wurde sehr 
#renge untersuct, aber man konnte an dem Gei#licen keine 
Sculd [nden, und er wurde freigesprocen. Der Jubel darüber 
war in Caen ungeheuer, und jeder sucte seine Freude auf 
irgendeine Weise an den Tag zu legen. Die+ tat denn auc ein 
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Riµer, welcer in einem ziemlic <lecten Rufe #and. Er lud 
zwei Kapuziner ein, und „der Wein ]oß in Strömen“. E+ 
begann ein Weµsaufen, welce+ damit endete, daß einer der 
Mönce mausetot auf dem Pla~e blieb. _ Seelenvergnügt ging 
nun der prote#anti<e Edelmann zu dem Gei#licen und sagte: 
„Er sei über deûen Freisprecung außerordentlic erfreut und 
habe gedact, die+ durc nict+ beûer an den Tag zu legen al+ 
dadurc, daß er dieser Freude einen Mönc opferte. Eigentlic 
häµe e+ ein Jesuit sein so\en; da er diesen aber nict habe 
bekommen können, so möge der Gei#lice diesmal mit einem 
Kapuziner vorlieb nehmen.“

Wenn die Klö#er nict selb# #ark genug waren, @c zu 
be<ü~en, so recnete e+ @c irgendein Für# zur Ehre, ihr 
Scu~herr zu sein, wofür ihm dann von den Klo#erherren diese 
oder jene Recte eingeräumt wurden. Aber nict a\e
Scu~herren macten davon einen so ern#ha}en Gebrauc wie 
der Herzog Juliu+ von Braun<weig. Dieser ließ die Äbtiûin 
von Gander+heim, eine geborene von Warberg, die @c mit 
ihrem Sti}+verwalter zu tief eingelaûen haµe, nac der 
Stau{enburg abführen und hier (1587) lebendig einmauern!

Mei#en+ braucten die Klö#er keinen Scu~; die Äbte und 
Prälaten waren große Herren, welce Lehn+leute haµen, die 
ihnen zu a\erlei Dien#en verbunden waren, wie auc 
Leibeigene. O} war e+ bei diesen Lehn+lei#ungen übrigen+ nur 
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auf einen gnädigen Spaß abgesehen, der mitunter sehr miµel-
alterlic derb war.

Der Lehn+mann eine+ Klo#er+ zu Bologna mußte jährlic dem 
Abt einen Topf mit Rei+ und einem Huhn darin bringen und 
diesen Sr. Hocwürden unter die Nase halten, denn _ er war 
nur den Dampf davon <uldig.

Ein Bauernhof in Soe# in We#falen haµe die Verp]ictung, 
dem Dominikanerklo#er a\jährlic ein Ei auf einem vier-
spännigen Wagen zu bringen. Im Quedlinburgi<en mußten 
Bräute den Herren Pfa{en ihren „Stec- oder Bunzengro<en“
zahlen und im Paderborn<en eine Bo%+haut liefern. _ 
Mehreren <wäbi<en Klö#ern mußten die Bräute einen 
kupfernen Keûel geben, „so groß, daß @e darin @~en konnten“,
und die Bewei+führung war natürlic da+ Hauptgaudium für 
die frommen Herren.

Die Grä[n Hidda von Eulenberg ließ @c von den Witwen, die 
wieder heirateten, einen Beutel ohne Naht mit zwei „Screk-
kenbergern“ darin liefern, und unfructbare Eheleute mußten 
im Hilde+heim<en a\jährlic, wegen de+ Abgang+ an 
Taufgeld, damit man mit ihrem Unvermögen Geduld habe, 
einen „Geduld+hahn“ opfern.

Die Fuc+natur der Pfa{en o{enbarte @c auc in ihrer 
Lü#ernheit nac Hühnern, und ihre Lehn+leute mußten davon 
herbei<a{en, soviel @e nur immer konnten. E+ gab Haupt-
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und Leibhühner, Rauchühner, Erbzin+- und Fa#nact+hühner, 
P[ng#-, Sommer-, Herb#-, Ernten-, Wald-, Garten-, Heu- und 
Ehrenhühner! Audubon hat diese Hühnerarten in seiner 
Naturge<icte der Vögel vergeûen; doc waren @e ja auc nur 
in Europa zu Hause, und Gloger, al+ er sein tre{lice+ Werk 
<rieb, häµe @c darum bekümmern so\en.

Mance Äbte und Bi<öfe unterhielten Heere, wie e+ Für#en 
nict vermocten. Der Bi<of Galen von Mün#er haµe 42 000 
Mann Infanterie, 18 000 Reiter und die <ön#e Artillerie, und 
die mei#en Klö#er waren verbunden, ein mehr oder minder 
bedeutende+ Kontingent zu den Truppen de+ Lande+bi<of+ 
#oßen zu laûen. Al+ die Reformation und die Revolution die 
Klö#er gehörig angezap} haµe, da wurde die+ mancem <wer 
genug, und eine Äbtiûin <rieb an die Krei+direktion: „daß @e 
und ihre Kanoniûinnen im le~ten Krieg so von den Franzosen 
zugerictet worden, daß @e nict im#ande seien, auc nur einen 
halben Mann auf@~en zu laûen.“

Ehe wir nun einen Bli% in die Klö#er tun, wo\en wir einmal 
prüfen, welcen Nu~en die Mönce der Welt bracten.

Wir werden leider [nden, daß dieser zu dem Übel, deûen 
Ursace @e waren, so wenig im Verhältni+ #eht, daß er fa# 
ganz und gar ver<windet.

Die Verteidiger de+ Mönc+wesen+ macten geltend, daß durc 
Mönce da+ Chri#entum in die fern#en Welµeile getragen 
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wurde. E+ i# da+ ein sehr zweifelha}e+ Verdien#, denn da+ 
Mönc+-Chri#entum bracte mehr Fluc al+ Segen, wohin e+ 
auc immer kam, namentlic aber solcen Völkern, die unter 
dem Ein]uß eine+ ewig milden heiteren Himmel+ @c gebildet 
haµen und für welce da+ <eußlice Mönc+-Chri#entum mit 
seinen trübseligen a+keti<en An@cten eine morali<e 
Unmöglickeit war. Da+ er#e Klo#er wurde 1525, also vier 
Jahre nac der Eroberung von Mexiko, gebaut.

Ähnlicer Art waren die Wirkungen de+ durc Mönce 
verbreiteten Chri#entum+ fa# übera\. Die Marianneninseln 
wurden früher von 150 000 glü%licen Naturkindern bewohnt, 
und im Laufe der Zeit wurden @e durc cri#lice Krankheiten, 
Trunksuct und da+ Franzi+kaner-Evangelium auf 1500 
elende, Chri#en genannte Subjekte reduziert.

Um auc dem Teufel zu geben, wa+ ihm gebührt, wi\ ic 
wenig#en+ bemerken, daß die Jesuiten, welce @c viel mit 
dem Miûion+werke be<ä}igten, neben dem vielen Sclecten, 
deûen Urheber @e @nd, in mancen Gegenden der Erde 
segen+reic wirkten, so daß da+ Untergehen ihrer Miûion zu 
beklagen i#, wie zum Beispiel in Südamerika, an den Ufern 
de+ Amazonen#rom+ und de+ Orinoko.

Da+ Miûion+wesen, wie e+ von Katholiken und Prote#anten 
betrieben wurde und zum Teil noc betrieben wird, i# ein an 
der Men<heit begangene+ himmel<reiende+ Unrect, welce+ 
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ic ein Verbrecen nennen würde, wenn ihm nict, großenteil+ 
wenig#en+, ehrlic-dummer Glauben+eifer zugrunde läge. Die 
prote#anti<en Miûionare, besonder+ diejenigen, welce von
dem puritani<en England auszogen, haben vor den Möncen 
nur a\ein da+ vorau+, daß ihr Fanati+mu+ weniger blutig 
war. Die Bewohner der Freund<a}+inseln lieferten die 
<lagend#e I\u#ration zu dieser Behauptung, die jedem in die 
Augen fa\en muß, der die Scilderungen der dort lebenden 
Indianer vor und nac Einführung de+ Chri#entum+ lie#. _ 
Männer wie Dr. Living#one @nd unter den Miûionaren sehr 
selten. Er und die wenigen ihm gleicge@nnten Männer @nd 
ein Segen für die Men<heit; a\ein ihr geläuterte+ Chri#en-
tum würde wenige Gnade [nden vor den Augen der Inqui-
@tion oder selb# vor orthodoxen engli<en Chri#en. Ic nenne 
hier Dr. Living#one und die ihm gleicge@nnten Männer, da 
e+ ein biµere+ Unrect sein würde, @e in den Tadel 
einzu<ließen, der den größten Teil derjenigen tri{t, welce @c 
wie @e „Miûionare“ nannten und nennen.

Den Möncen verdanken wir, sagen die Klo#erverteidiger 
weiter, die Erhaltung der Kun# und der Wiûen<a}, wie auc 
die der mei#en alten Klaûiker. Daran i# a\erding+ etwa+ 
Wahre+, und besonder+ erwarben @c die Benediktiner 
Verdien#e in dieser Beziehung; aber eine andere Frage i# e+, 
ob @c nict ganz ohne Mönce, ja ganz ohne Chri#entum, 
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Kün#e und Wiûen<a}en weit frühzeitiger und herrlicer 
entfaltet haben würden.

Die alten Griecen dienen un+ noc heute in mancen Zweigen 
der Kun# al+ unerreicbare Mu#er, und @nd jemal+ die 
Wiûen<a}en unter der Herr<a} der römi<en Kirce so in+ 
Volk gedrungen wie bei ihnen? _ A\e die herrlicen Resultate, 
welce @e erzielten, erreicten @e ohne Chri#entum, ohne 
Mönce, und eine Tatsace i# e+, daß die Wiûen<a}en in 
Europa er# an[ngen, rect aufzublühen, al+ da+ Mönc+leben 
an[ng abzu#erben. Ja noc mehr, @nd nict noc heu~utage 
die Heimatländer der Pfa{en und Klö#er in bezug auf 
Wiûen<a}en so gut wie Nu\?

In der Malerei, Bildhauerkun# und Baukun# lei#eten die 
Mönce noc da+ mei#e; a\ein, welc kraûe Ge<ma%lo@gkeit 
herr<t nict in den mönci<en Erzeugniûen der er#ge-
nannten Kün#e. Einige tecni<e Fertigkeit mocten @e 
a\enfa\+ erlangen; aber bei der Kompo@tion der Gemälde wie 
der Skulpturen war ihnen übera\ ihre Unwiûenheit im Wege, 
und @e bracten Dinge hervor, die an Abge<ma%theit nict 
ihre+gleicen [nden. Wer alte Gemälde gesehen hat, besonder+ 
solce, die au+ Mönc+händen hervorgingen, wird mir rect 
geben.

Von den unendlic vielen Beispielen mönci<er Ge<ma%-
lo@gkeit und Borniertheit, wie @e @c in Gemälden äußert, nur 
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zwei. In Erfurt befand _ oder be[ndet @c vie\eict noc _ ein 
Gemälde, welce+ die Tran+sub#antiation verherrlicen so\. 
Die vier Evangeli#en werfen kleine Papiercen in eine 
Handmühle, und auf den Zeµeln lie# man die Worte: „Da+ i# 
mein Leib.“ Die vier großen Kircenlehrer halten einen Kelc 
unter, und da+ Jesulein fährt ge<roten au+ der Mühle in den 
Kelc.

An einem anderen Ort be[ndet @c eine Dar#e\ung von dem 
Opfer Abraham+. Isaak kniet kläglic auf dem Holz#oß, und 
sein Vater se~t ihm eine Pi#ole auf die Bru#. Der Hahn i# 
gespannt, und man @eht, der Erzjude wi\ eben abdrü%en; man 
ziµert, aber oben in den Wolken <webt <on der Erreµer, ein 
Engel, der so ge<i%t au+ der Höhe herunterpißt, daß durc 
sein heilige+ Waûer da+ Pulver auf der Pfanne naß und 
dadurc Isaak gereµet wird.

E+ würde mic zu weit führen, wo\te ic den Ein]uß de+ 
mönci<en Chri#entum+ auf die Malerei und Kun# überhaupt 
weiter ausführen; ic überlaûe da+ den unbefangenen Fac-
männern und begnüge mic damit, auf die in den Museen 
aufgehängten Erzeugniûe hinzuweisen, welce dieser Religion+-
an<auung ihr Dasein verdanken. E+ i# gewiß viel relativ 
Herrlice+ darunter; a\ein man vergleice e+ mit den Werken, 
die au+ einer Zeit und von Kün#lern #ammen, die @c von 
dem eigentlicen römi<en Chri#entum emanzipiert haben.
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Den Möncen verdanken wir auc die Scauspiele, rufen die 
Klo#erfreunde. _ Nun, auf diesen Ruhm werden die frommen 
Männer, welcen die Scauspiele ein Greuel @nd, eben nict 
besonder+ #olz sein; a\ein die Sace hat ihre Rictigkeit.
Unsere Scauspiele gingen a\mählic au+ den sogenannten 
My#erien hervor, welce in den Klö#ern aufgeführt wurden; 
aber Shake+peare, Leûing, Sci\er, Goethe und Konsorten, 
welce die rein cri#licen Vorbilder verließen und @c zuviel 
mit den Scauspielen der alten Heiden be<ä}igten, haben @e 
vo\kommen verpfu<t!

In diesen Klo#er<auspielen erreict die Mönc+dummheit 
ihren Gipfelpunkt, und wer einmal rect von Herzen lacen
wi\, der suce @c dergleicen Macwerke zu ver<a{en, und 
wer da+ nict kann, der lese da+ vortre{lice Werk von Karl 
Juliu+ Weber, Die Möncerei. Der tre{lice Mann i# tot; aber 
wenn er @c noc um die Erde bekümmern so\te, würde er @c 
gewiß freuen, daß ic in diesem Buce mir seine fabelha}e 
Belesenheit zunu~e macte.

Ein Liebling#hema der Mönce <eint die Scöpfung gewesen 
zu sein, denn @e wurde sehr o} darge#e\t, und höc# erbaulic 
i# e+, wenn Goµ, der im Sclafro% mit Bri\e und Perü%e 
er<eint, von Adam auf den Knien darum gebeten wird _ 
er<a{en zu werden.
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In einem dreiaktigen „Paûionûpiel“, welce+ 1782 unter dem 
Titel „Die Sünd]ut“ in Ingol#adt aufgeführt wurde, klagt 
Goµvater über da+ sündige Leben der Men<en:

I# da+, o Men<! da+ Leben dein!
Der Henker so\ Goµvater sein,
E+ tut mic bi+ in Tod verdrießen,
Daß ic euc Scweng’l hab’ macen müûen.

Neptun und Aölu+ bieten nun Goµ ihre Dien#e an, da+ 
sündige Ge<lect zu vertilgen, und er#erer sagt höc# ärger-
lic:

Tut länger Ihr so barmherzig sein,
So <lagen+ un+ noc in d’ Freûen, nein,
Ein Exempel müßt Ihr #atuieren,
Son# thun’+ einem noc in+ Hau+ ho[eren.

Endlic i# die Arce fertig und zum Abfahren bereit. Der Engel 
trinkt mit Noah eine Fla<e Wein; dieser geht endlic in die 
Arce, der Engel <iebt den Riegel vor, und nun geht da+ 
Donnerweµer, da+ Regnen und der Sturm lo+, daß die 
Men<en in der Lu} herum]iegen.

Al+ endlic die Ge<icte zu Ende i# und Noah opfert, sprict 
Goµ:

Po~ Element, wa+ riect so süß?
Da+ i# zu meiner Ehre gewiß.
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Zum Zeicen, wie ic dir gewogen,
Nimm um den Hal+ den Regenbogen.

Fama posaunt die+ nac a\en vier Winden in einer herrlicen 
Arie au+:

Da+ bleibt der Welt nun immer kund,
Ge<loûen i# der Gnadenbund.
Pum, Pum, Pumpidipum, Pum!

In einer Paûion+komödie, die in einem <wäbi<en Klo#er
aufgeführt wurde, triµ Juda+ zu den versammelten Pharisäern:

Juda+ Gelobt sei Jesu+ Chri#, ihr lieben Herrn!

Phar. In Ewigkeit! Juda+, wa+ i# dein Begehr’n?

Juda+ Ic wi\ euc verraten Jesum Chri#,
Der für un+ am Kreuz ge#orben i#.

Größerer Un@nn kann wohl nict leict in vier Zeilen gesagt 
werden!

Besonder+ #ark in derartigen Scauspielen waren die Jesuiten;
wenn @e @c auc von solcen plumpen Dummheiten frei 
hielten; so erse~ten @e dieselben reiclic durc mehr innerlice. 
Ein sehr <öne+, origine\e+ Stü% i# de+ Pater+ Sauµer 
„Geniu+ der Liebe“, und ein Theaterdirektor könnte heu~utage 
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sein Glü% macen, wenn er diese bri\ante Oper, mit 
O{enbac<er Mu@k, auf die Bühne bräcte.

Heilige Jungfrauen (au+ meinem zweiten Kapitel) bringen dem 
Geniu+ „Gaben der Liebe“ in goldenen Scalen. Der Geniu+ 
@ngt:

Geniu+ Nun! wa+ bringt mir, liebe Bräute,
Euer Galanti+mu+ heute?

St. Luzia Herr! dir zum süßen Augen<mau+
Stac ic mir selb# die Augen au+.

St. Euphemia Für dic, o Herr, zur Morgengab’,
Scniµ ic mir Na+’ und Lefzen ab.

St. Apo\onia Viel weißer al+ da+ Elfenbein
Sieh# du hier Zähne, Jesu+ mein!

St. Magdalena Ic bringe dir zum Opfer dar
Meine <öne blonde Haar;
Nimm auc von mir ver<reiten Mu<
Den roten und den weißen Tu<.

Chor Pupi\en, Mami\en
Und Zähne <neeweiß!
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Jungfräulic Haar’,
Na+en und Lefzen und mehr solce War’
Steh’n, heilige Liebe, hier a\e dir prei+!

Die Prozeûionen @nd auc eine Er[ndung der Mönce, und ihr 
seltsamer Ge<ma% verwandelte @e in die seltsam#en, 
abenteuerlic#en und läcerlic#en Poûenspiele. Besonder+ 
bunt und to\ waren die am Karfreitag und am Fronleicnam+-
fe#e. A\e Personen au+ dem Alten und Neuen Te#ament 
er<ienen in entsprecendem Ko#üm _ natürlic nac mön-
ci<er Anordnung und Angabe _ im Zuge. Wie im wilden 
Heere wirbelte der to\#e Maskenzug, Men<en und Tiere 
durceinander, die Straße entlang. Jede Gruppe sang ihr 
eigene+ Lied, und dem Zu<auer wurde ganz <windlig dabei. 
Nahm er aber nict andäctig den Hut ab oder unter#and er 
@c gar, über den to\en Spuk zu lacen, dann konnte e+ ihm 
leict sehr übel ergehen, denn die Gei#licen ermahnten selb# 
von der Kanzel herab, die Spöµer zu züctigen.

Noc unter Karl Theodor von Bayern predigte der Karmeliter 
F. Dama+$enu+ in Müncen: „Liebe Chri#en, morgen i# Pro-
zeûion. Ihr werdet da an vielen Fen#ern Freimaurer und 
Freidenker sehen _, Uncri#en, die unser spoµen. Wa{net euc 
mit dem Eifer de+ Herrn, greifet nac Steinen und werfet @e 
nac ihnen.“ _ An#aµ den Eiferer zu be#rafen, ließ ihm
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Karl Theodor sein Wohlgefa\en an seinem Eifer zu erkennen 
geben! _

Diese Prozeûionen endeten gar häu[g mit Liederlickeiten und 
Saufereien, wenn @e nict <on damit begannen. Engel, 
Apo+tel und Teufel so{en @c gemein<a}lic vo\, und der 
Bauernlümmel, der Jesu+ vor#e\te und der gewöhnlic der 
Dümm#e war, kam mei#en+ betrunken an+ Kreuz und [ng an 
zu extemporieren. Ein solcer Jesu+, den ein nict ganz klar 
sehender Riµer Longinu+ mit der Lanze in der Seite ki~elte, 
an#aµ die mit Blut gefü\te Scwein+blase zu tre{en, <rie 
ganz erbo#: „Hol mic der Teufel, Arm und Bein <lag ic dir 
en~wei, wenn ic herunterkomme!“

E+ kamen noc weit unan#ändigere und läcerlice Szenen bei 
dieser Kreuzigung vor, die ic aber weglaûen muß, weil @e zu 
sehr an die Zote #reifen. _ Wäre ic ein Pfa{e oder ein 
Frommer, so müßte ic mit einem Seufzer meine Augen zum 
Himmel auf<lagen und an diesen „Mißbrauc de+ Heilig#en“ 
meine salbung+vo\en Reden+arten knüpfen; ic mace aber
nict den gering#en Anspruc darauf, von irgend jemand für 
einen „frommen Chri#en“ gehalten zu werden, und muß ehrlic 
ge#ehen, daß mic diese Sacen weit mehr amü@eren al+ 
empören.

Da wir aber nun einmal bei der spaßha}en Seite der 
Möncerei @nd, die ic bei der Charakteri#ik derselben nict 
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unberü%@ctigt laûen dur}e, so mögen diejenigen Leser, welce 
@c vie\eict daran ärgern, diesen Kelc auf einmal leeren. Ic 
wi\ e+ übrigen+ kurz macen, obwohl diese+ Thema ein 
besondere+ Buc verdiente.

Wer häµe nict <on von den berühmten Predigten de+ Pater+ 
Abraham a San$ta Clara gehört! Sie @nd in einer neuen 
Au]age zum Amüsement der Ke~er er<ienen, und ic wi\
mic daher nict lange bei ihnen aufhalten, da @e jedem 
zugänglic @nd.

Diese Predigten, welce o} die origine\#en und seltsam#en 
Vergleice und Wendungen enthalten, haµen seinerzeit auf da+ 
Volk eine große Wirkung. In seinem Eifer bracte er o} die 
seltsam#en Dinge vor, wovon der Scluß einer Predigt über 
den Ehebruc al+ Probe dienen mag: „Ja, e+ gibt so 
verdorbene Männer, daß @e diesem La#er nacrennen, und 
wenn @e zu Hause die <ön#en Frauen haben! Wie gern 
würden wir, wa+ un+ betri{t, die Ste\e dieser Männer 
vertreten!“

In ähnlicer Art, aber noc derber und o} un]ätig, predigte in 
der Miµe de+ 16. Jahrhundert+ der Pater Corneliu+ Adriansen
zu Brügge in Flandern, wo er in dem zu jener Zeit 
herr<enden großen Revolutionskrieg eine nict unbedeutende 
Ro\e spielte. Er sprac, wa+ ihm gerade in den Mund kam, 
und da+ war dann häu[g sehr derb und niederländi<.
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Ein# verglic er de+ Himmel+ Süßigkeit mit _ Hammel]ei< 
und weißen Rüben, welce+ Gerict er wahr<einlic sehr gern 
aß. Der Rat der Stadt konnte e+ ihm nie rect macen, und er 
<imp}e über ihn ganz ö{entlic von der Kanzel, so daß ihm 
endlic da+ Predigen untersagt wurde. Eine Rede gegen diesen
Rat <loß er mit einer neuen Be<uldigung und bereitete auf 
dieselbe mit den Worten vor-. „Nun noc eine Kleµe an seinen 
Hintern!“ _ Diesen Pater Corneliu+ werden wir im näc#en 
Kapitel genauer kennenlernen, wenn ic von dem Mißbrauc 
de+ Beict#uhl+ rede.

Noc populärer al+ Corneliu+ und Abraham a San$ta Clara 
übte der kurz vor der Revolution in Neapel ver#orbene Pater 
Ro$$o großen Ein]uß au+. Dieser sagte dem König Ferdinand 
die derb#en Wahrheiten, und man dur}e ihn nict hindern, 
denn in seiner Hand lag da+ Sci%sal Neapel+. A\e Lazzaroni 
ziµerten, wenn er den Mund au}at, und niemand wagte eine 
Miene zu verziehen, wenn er auc die läcerlic#en Dinge 
vorbracte.

Ein# jagte er einen Markt<reier von seiner Bühne herab, trat 
an seine Ste\e, hielt da+ Kreuz in die Höhe und rief mit 
Donner#imme. „Die+ i# der wahre Poli$ine\o!“ A\e+ ziµerte, 
und er hielt den Ehebrecerinnen eine furctbare Strafpredigt 
über den seltsamen Text: „Und Alexander+ Bucephalu+ ließ 
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niemand auf@~en al+ seinen Herrn und übertraf die Men<en 
an Tugend.“

„Ic wi\ sehen“, sprac er, „ob eure Sünden euc leid @nd. _ 
Wem e+ mit der Buße Ern# i#, der re%e die Hand in die 
Höhe.“ _ A\e Hände re%ten @c in die Höhe. _ „Nun, heiliger 
Micael, der du mit deinem Flammen<werte am Throne de+ 
Ewigen #ehe#, haue a\e die Hände ab, die @c in Heucelei 
erheben!“ _ und a\e Hände sanken wie mit einem Sclage 
herunter. Nun aber begann Ro$$o eine furctbare Strafpredigt 
und <loß dieselbe mit Erzählung einer Vi@on oder eine+ 
Traume+, in welcer er durc eine Abtriµ+ö{nung tief, tief 
hinuntergesehen auf eine ungeheure Scar von Lazzarino+, die 
der Teufel @c a\e hinten hineinge#e%t habe in eine Ö{nung, 
die so groß gewesen sei wie der See Agnano.

Die römi<e Kirce zählt unter ihren Mönc+predigern so viele
origine\e Leute, daß ic nur einige wenige anführen kann. _ 
Ein Kapuziner haµe @c von einem anderen eine Paûion+-
predigt macen laûen; @e <loß: „Und Chri#u+ ver<ied.“ 
Dieser Scluß <ien dem Pater doc gar zu dür}ig, und er 
fügte noc <ne\ hinzu: „Nun, Goµ sei dem armen Sünder 
gnädig!“

Der Liebling de+ Würzburger Publikum+ am Ende de+ vorigen 
Jahrtausend+ und einer der größten Feinde der Aufklärung 
war der ac~igjährige Kapuziner Pater Winter. Eine Rosen-
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kranzpredigt <loß er ein# mit folgender Frage: „Wer @nd die 
Neuerer?“ _ sehr lange spannende Pause: „Esel @nd @e, Amen!“

Ein Franzi+kaner hielt 1782 bei Einkleidung einer Nonne zu 
Gmünd eine Predigt, die von ganz Deut<land mit vielem 
Lacen gelesen wurde. Besonder+ komi< i# der Scluß: „Nun, 
gei#lice Braut, seien Sie ein junger A{e, der seiner Muµer, 
der würdigen Frau Oberin, a\e+ nacä{t _ ä{en Sie nac dem 
alten A{en in Tugenden, Ka#eiungen und Bußwerken _, ä{e 
nac, du junger A{e, ihre Keu<heit, Demut, Geduld und 
Auferbaulickeit! _ Und Sie, würdige Oberin! gleicen Sie 
dem alten Bären, der ein ungele%te+ Stü% Flei< so lange 
le%t, bi+ e+ die Ge#alt eine+ jungen Bären hat; _ le%e, du 
alter Bär, gegenwärtige+ gei#lice+ Stü% Flei< so lange, bi+ 
e+ dir vo\kommen ähnlic i#; _ le%e du auc dein ganze+ 
Konvent, samt a\en Ko#- und Klo#erfräulein+! _ Le%e, du 
alter Bär, die sämtlice Familie der gei#licen Braut und a\e 
hier in dem Herrn Versammelten; _ zule~t le%e auc mic, 
damit wir a\e wohlgele%t und gereinigt den Gipfel der 
Vo\kommenheit erreicen mögen. Amen!“

Eine+ der origine\#en Predigertalente war aber wohl der 
sogenannte Wiesenpater zu Ismaning in Bayern, der vor 
hundert Jahren lebte. Seine Rosenkranzpredigt: „Der heilige 
Rosenkranz über’waltigt d’ Hö\en<anz“ und seine Scwanz-
predigt @nd höc# komi<. Die le~tere so\te bewirken, daß die
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Bauernbur<en @c nict mehr, wie @e zu tun p]egten, 
Sau<wanz <imp}en, sondern beim Namen nannten. In ihr
kommt folgende Ste\e vor: „Warum, meine Chri#en, i# 
gewacsen dem Hund sein Scwanzerl? Dem Hund sein 
Scwanzerl i# gewacsen, damit er wedle und wa%le, daß ihm 
nict fahren die Mu%en in+ Loc. _ Wir Gei#licen @nd aber 
die wahren Scwanzerl, wir müûen wedeln und wa%eln, 
damit die Seelen der gläubigen Chri#en nict fahren in+ Loc 
de+ Teufel+!“

Wenn nun auc einzelne Spöµer über solce Mönc+predigten 
lacten, so waren @e doc von Wirkung auf da+ Volk und dem 
Bildungsgrade derselben angemeûen. Wäre die+ nict der Fa\
gewesen, so häµe Luther gewiß nict in derselben Weise 
gepredigt. Ein# predigte er über die le~te Posaune: „So geht 
e+ in die Feld<lact; man <lägt die Trommel und blä# die 
Trompete Tara-tan-ta-ra! _ man mact ein Feldge<rei Her! 
Her! Her! _ der Hauptmann ru} Hui-Hui-Hui! Bei Sodom und 
Gomorrha waren die Trompete und Posaune Goµe+, da ging 
e+ Pumperlepump-Pli~-Pla~-Scein! _ Scmier! Denn wenn 
Goµ donnert, so lautete e+ <ier wie eine Pauke 
Pumperlepump _ da+ i# da+ Feldge<rei und die Taran-
tamtrara Goµe+, daß der ganze Himmel und a\e Lu} wird 
gehen Kir-Kir-Pumperlepump!“ _ Nun denke man @c dazu 
die Gebärden de+ he}igen Manne+ und bewundere die 
Zuhörer, welce ziµerten und bebten und nict lacten!
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Von den evangeli<en, prote#anti<en, lutheri<en und 
anderen nictrömi<en Predigten hört man auc zuzeiten 
Un@nn, welcer dem vorangeführten nict viel nacgibt. Ic 
kannte einen Garnison+prediger Ziehe in Berlin, der sehr 
häu[g in Kniµelversen predigte. Mei#en+ reden die Herren 
aber langweilen Un@nn.

Häµen die Mönce weiter nict+ getan al+ <lecte Scauspiele 
aufgeführt und verrü%te Predigten gehalten, dann könnte 
man ihnen ihr Dasein a\enfa\+ verzeihen, a\ein @e übten 
einen unendlic unheilvo\en Ein]uß dadurc, daß @e @c der
Erziehung de+ Volke+ bemäctigten und über die Scule 
hinau+ demselben La#er einimp}en, die in den Klo#ermauern 
ausgebrütet wurden und in denselben die größten Scandtaten 
und Niederträctigkeiten hervorbracten, die in der „Welt“ 
@cer sehr selten vorkommen und dann mit den härte#en und 
entehrend#en Strafen, die da+ Gese~ vor<reibt, be#ra} 
werden.

Wer von den Klo#ergei#licen nict+ weiter kennt al+ ihre 
Läcerlickeiten, der i# gar leict geneigt, @e für harmlose 
Dummköpfe zu halten; wer aber tiefer in da+ Klo#erleben 
hinein@eht, der entse~t @c vor der Bosheit und Verworfenheit 
dieser „frommen“ Herren, die in ect römi<-katholi<en 
Ländern noc heute den größten Ein]uß haben.
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Mönce zu Lehrern de+ Volke+ zu macen i# da+ größte und 
verderblic#e Unrect, welce+ man an demselben begehen 
kann, und unbegrei]ic bleibt e+, daß die Erfahrungen von 
Jahrhunderten darüber noc nict genügend aufgeklärt haben 
und daß in vielen Ländern Europa+ da+ Sculwesen mit dem 
Mönc+wesen auf da+ eng#e verbunden und selb# in pro-
te#anti<en Ländern von der Kirce abhängig gemact worden 
i#.

Da+ pedanti<e Pennalwesen, welce+ noc heu~utage selb# in 
vielen _ prote#anti<en Sculen, besonder+ in England, 
herr<t, i# die Folge der Mönc+sculen, wo die Kinder auf die 
<auderha}e#e Weise behandelt wurden.

Man so\te e+ kaum für möglic halten, daß die preußi<e 
Regierung noc am Anfang diese+ Jahrhundert+ den 
Trappi#en, den a\erwahn@nnig#en Möncen, die e+ gab, die 
Erlaubni+ erteilte, zu Bieren und Walda im Paderborni<en 
Sculen zu erricten!

Diese fanati<en, bornierten Mönce übernahmen junge Leute, 
ja Kinder beiderlei Ge<lect+ von drei bi+ vier Jahren _ zur 
Erziehung! Der Abt rei#e übera\ selb# umher, leictgläubige 
Eltern zu verführen, ihm ihre armen Kindercen zu übergeben. 
Auf diese Weise wurden Hunderte dieser unglü%licen Opfer 
zusammenge<leppt. E+ wäre ihnen beûer gewesen, man häµe 
@e gleic bei der Geburt er#i%t! Die Müµer wären wahn@nnig 
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geworden, häµen @e gesehen, wie die Trappi#en mit den 
un<uldigen Kindern umgingen. Die Scilderung, welce ein 
Augenzeuge davon macte, wendet einem nict ganz gefühl-
losen Men<en da+ Herz im Leibe herum!

Die Kinder, mei#en+ im Alter von vier bi+ zehn Jahren, lebten 
in dü#eren Ze\en, deren ganze+ Gerät ein Strohsa%, ein 
Totenkopf, Spaten und Ha%e war, womit @e ihre Karto{el-
felder bearbeiteten, die @e neb# Waûer und Brot nährten. Sie 
waren gekleidet wie die Trappi#en und mußten ganz ebenso 
leben wir ihre Lehrer. Sie dur}en nict reden, und die ganze 
An#alt glic einem Taub#ummen-In#itute. Wenn solc ein 
arme+ Kind zur Unzeit sprac, lacte, aß oder son# einen Fehler 
beging, wurde e+ bi+ auf+ Blut gegeißelt. Fortwährend 
Prügel, gewürzt durc etwa+ Latein, da+ war die ganze 
Erziehung, denn a\e anderen Wiûen<a}en wurden veractet.

E+ konnte nict au+bleiben, daß viele der Kinder durc die 
Fluct @c dieser barbari<en Behandlung zu en~iehen sucten; 
a\ein die armen Ge<öpfe wurden leict wieder eingefangen, 
und die fürcterlic#en Strafen <re%ten von ferneren Fluct-
versucen ab. Klagen konnten die Ärm#en niemandem, denn 
die Eltern dur}en ihre Kinder nict sprecen, und diese waren 
bi+ zum 21. Jahre Eigentum de+ Klo#er+!

Die Folge davon war, daß eine große Menge der Kinder krank 
oder wahn@nnig wurden. E+ kamen Gerücte davon unter da+ 
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Volk, und der Ex-Jesuit Le Cler$ <rieb ö{entlic gegen diese 
Kindermordan#alt. Seine Stimme fand Gehör, und Friedrich

Wilhelm III. von Preußen macte der Sceußlickeit ein Ende.

Aber nict a\e Für#en denken so vernün}ig, und wir sehen in 
anderen Staaten Klö#er und Klo#er<ulen in höc#er Blüte. 
Die Mönce tracten danac, ihre Scüler zu Möncen oder 
doc möglic# möncähnlic zu macen, und in der höc#en 
Vo\kommenheit zeigen @c diese Be#rebungen bei der 
Erziehung der Novizen, weshalb ic einige+ darüber sagen wi\.

Climaku+ sprict: „E+ i# beûer gegen Goµ sündigen al+ gegen 
seinen Prior.“ Da+ er#e Gese~ in einem Klo#er i# unbedingter
Gehorsam, und deshalb tractet man denn auc vor a\en 
Dingen danac, Gei# und Körper in Feûeln zu legen. Ein 
Novize darf gar keinen Wi\en haben; er muß auf den Wink 
der frommen Väter oder de+ Novizenmei#er+ aufpaûen wie ein 
Pudel in der Dreûur. Er muß auf Befehl krank und gesund 
sein, @c in Waûer oder Feuer #ürzen und die un@nnig#en 
Dinge vornehmen, wenn @e ihm geheißen werden.

Die Novizen @nd die Hofnarren der Patre+ und müûen @c a\e 
Au+brüce ihrer guten oder bösen Laune gefa\en laûen. Diese 
nehmen mit ihren Zöglingen die a\erverrü%te#en Dinge vor, 
um @e „an Gehorsam und Demut zu gewöhnen“.

Die Novizen mußten zum Beispiel mancmal, mit <weren 
Reit#iefeln angetan, auf einem Bein um den Ti< hüpfen oder 
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ein Du~end Purzelbäume <lagen, so gut @e e+ konnten. Dann 
wurde ihnen wieder befohlen, Fi<eier oder Salz in die Erde 
zu säen, oder man spannte @e an einen Wagen und ließ @e 
einen Strohhalm oder eine Feder spazierenfahren.

Kapuziner haben ihren Novizen Heu und Stroh vorgese~t oder 
@e au+ Sautrögen eûen laûen. Ein Vergnügen, welce+ @e @c 
o}mal+ macten, war, daß @e auf dem Fußboden einen Stric 
mit Kreide zogen und nun den Novizen befahlen, diesen 
aufzule%en. Da+ war an und für @c <on arg genug; aber 
überdie+ zogen @e den Stric ab@ctlic über den Speicel,
womit @e die Dielen zu verzieren p]egten.

O} ließ man die armen Dulder auc exerzieren. E+ wurde 
ihnen ein alter Keûel über den Kopf ge#ülpt, ein Bratspieß oder 
ein Flederwi< an die Seite ge#e%t und eine Bratpfanne al+ 
Gewehr über die Sculter gelegt.

Wehe dem Unglü%licen, der e+ wagte, die Miene zu verziehen 
oder @c gar Worte de+ Widerspruc+ zu erlauben; ihn 
erwarteten #renge Strafen. Wenn ein Novize vie\eict beim 
Gesange zu früh ein[el oder die Tür zu he}ig zuwarf, etwa+ 
fa\en ließ und dergleicen, so war die+ eine culpa levis, und 
man #ra}e ihn damit, daß man ihn, auf den Knien liegend, 
mit au+ge#re%ten Armen ein lange+ Gebet sprecen ließ oder 
indem er einen Finger in die Erde #e%te, wa+ man 
Bohnenp]anzen nannte.
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Eine culpa media war e+, wenn e+ der Novize unterließ, dem 
Obern die Hand oder den Gürtel zu küûen, oder vergaß, @c 
vor dem A\erheilig#en, wenn e+ vorbeigetragen wurde, zu 
verneigen oder wenn er ohne Erlaubni+ auªief. Für solce 
Vergehen mußte er hungern oder mit seinem Gürtel um den 
Hal+ an der bloßen Erde eûen.

Ging er ohne „gei#lice Wa{en“, da+ heißt ohne Ro%, 
Skapulier und Gürtel zu Beµe, besaß er irgend etwa+ al+ 
Eigentum; <rieb er Briefe oder opponierte @c gar gegen 
Obere, dann beging er eine culpa gravis und wurde mit 
entse~licen Hieben, Fa#en und Einsperrung be#ra}.

Eine culpa gravissima aber war e+, wenn er einen anderen 
ge<lagen, verwundet oder gar getötet oder wenn man den 
Novizen auf wiederholter Unkeu<heit ertappt haµe oder wenn 
er den Versuc macte, au+ dem Klo#er zu entweicen.

Diese Verbrecen wurden nac den Um#änden oder nac der
Laune der Obern mit einjähriger Einsperrung bei Waûer und 
Brot oder auc mit täglicer Geißelung und ewigem Gefängni+ 
be#ra}.

Und wa+ für Gefängniûe waren e+, in welcen die Ärm#en o} 
wegen geringer Vergehen jahrelang @~en mußten. Pater Franz 
Seba#ian Ammann, der Benediktiner#udent im Klo#er Fi-
<ingen und dann Guardian (Vor#eher) mehrerer Klö#er in 
der Scweiz gewesen war und dem wir die intereûante#en und 
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ab<re%end#en Auf<lüûe über da+ je~ige Klo#erleben
verdanken, be<reibt auc den im Kapuzinerklo#er auf dem 
Wesamlin bei Luzern be[ndlicen Kerker (Custodie). Er liegt 
an einem feucten und grauenha}en Orte, i# von di%en 
Balken aufgeführt, mit zwei Türen und einem kleinen #ark 
vergiµerten Fen#er versehen und inwendig ungefähr 12 Fuß 
lang, 6 breit und ebenso hoc. Da er nict heizbar i#, so hat 
hier <on mancer durc Kälte und <lecte Nahrung sein 
Leben eingebüßt. Wie mögen nun er# dergleicen Löcer im 
Miµelalter be<a{en gewesen sein.

Die gewöhnlice Be<ä}igung der Novizen war sehr dazu 
geeignet, den Men<en in ihnen zum Vieh herabzuwürdigen.

Ihre wiûen<a}licen Studien be#anden darin, daß @e 
a+zeti<e Scri}en oder da+ Brevier lesen mußten, worau+ 
a\erding+ sehr viel Weisheit zu holen war! _ Dann mußten @e 
@c im Scweigen und im Nieder<lagen der Augen, kurz, in 
der Heucelei üben. Wer zu unrecter Zeit den Mund au}at, 
mußte eine Zeitlang ein Pferdegebiß im Munde tragen, und 
wer seine Augen zuviel umher<weifen ließ, erhielt ein Bri\e 
oder Sceuklappen.

Ferner war e+ da+ Ge<ä} der Novizen, zu läuten, die 
Treppen, Gänge, ja selb# die Abtriµe zu fegen. Wer ver<lief, 
der mußte mit der Matra~e oder mit dem Nacµopfe am Hal+ 
er<einen oder im Sarge <lafen. _ Holz, Lict und Waûer 
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herbeizuholen, gehörte ebenfa\+ zu ihren Verrictungen, und
außerdem mußten @e noc im Chor @ngen bi+ zur äußer#en 
körperlicen Er<öpfung.

Dabei fehlte e+ nict an a\erlei Kreuzigungen de+ Flei<e+. Sie 
mußten in der größten Hi~e dür#en, bi+ @e fa# ver<mac-
teten; den Abspülict der Ge<irre al+ Suppe eûen oder, wenn 
@e hungrig waren, mit jedem Lö{el vo\ Speise eine Leiter 
hinauf#eigen und dur}en ihn er# dann in den Mund #e%en, 
wenn @e oben angelangt und noc etwa+ darin war.

Zu Meran in Tirol mußte 1747 an einem Fe#e ein Kapuziner-
Noviz _ er war der Sohn eine+ Grafen _ drei Stunden lang 
gebunden an einem Kreuze hängen und fortwährend rufen: 
„Erbarmen mir großem Sünder!“ _ Er haµe einen Krug 
zerbrocen! Fi<ingen, in welcem der obengenannte ehe-
malige Guardian Ammann von seinem @ebenten bi+ 
vierzehnten Jahre war, #and in dem Rufe, eine+ der 
@µenrein#en und vorzüglic#en Klö#er der Scweiz zu sein, 
und welce Nict+würdigkeiten gingen hier vor!

Die liederlicen Patre+ lebten untereinander wie Hund und 
Ka~e, und einer sucten den anderen auf jede Weise zu <aden. 
Ammann wurde von einem seiner Lehrer so lange mit einem 
<weren Lineal auf die Fingerspi~en ge<lagen, bi+ Blut 
herau+spri~te und die Hände ganz di% ge<wo\en waren. 
Dann mußte er in einem o{enen Gange miµen im Winter zwei 
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Stunden lang auf dem Ziegelboden @~en; und warum? _ Weil 
er von einem andern Lehrer nict+ Böse+ zu sagen wußte! _ 
Mönce @nd nur ein+ in ihrem Haûe gegen die Weltgei#licen, 
aber diese werden von ihnen gründlic gehaßt.

Ein von dem ehemaligen Benediktiner zu Rom Ra{aeli Co$$i
(1846 bei Pierer in Altenburg) verö{entlicte+ Buc enthält 
über die Novizen und über die Klo#erverhältniûe so entse~lice
Tatsacen, daß @c beim Lesen derselben die Haare #räuben. 
Der Unglü%lice wurde durc seine von den Gei#licen ganz 
umgarnten Eltern gezwungen, in+ Klo#er zu gehen und haµe 
hier Scre%lice+ zu leiden, bi+ e+ ihm endlic 1842 gelang, 
nac England zu ]iehen, wo er wohl noc lebt.

Intereûant i# zu beobacten, wie den Knaben <on von 
Jugend auf unter dem Scleier der Religion der biµer#e Haß 
gegen die Prote#anten in+ Herz gep]anzt wird. Diese, lehrte 
man, beteten den Mammon al+ Goµ an und glaubten nict an 
Jesum; täglic kämen bei ihnen Fä\e vor, wo einer den 
anderen tot<lüge; die Römi<-Katholi<en, die in ihre Länder 
kämen, würden zum Tode verurteilt; @e häµen keine Gese~e, 
sondern lebten fortwährend in einem anarci<en Zu#ande.

Wenn ein Novize Vernun} zeigte, dann war e+ um ihn getan: 
er haµe die entse~lic#en Qualen zu erdulden. Man wandte die 
äußer#en Miµel an, den rebe\i<en Gei# de+ Knaben durc 
Einwirkungen auf die Sinne zu brecen, wa+ bei vielen zum 
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Wahn@nn führte. Co$$i fand ein# nac einer <re%licen 
Predigt in seiner Ze\e ein grinsende+ Totengerippe und ein 
andere+ Mal ein <eußlice+ Gemälde de+ Jüng#en Gerict+, 
welce+ mit vielen Lictern beleuctet war. Wenn solce Miµel 
nict fructen wo\ten, dann folgten die grausam#en Geiße-
lungen.

Weiter unten, wenn ic von den Folgen de+ Zölibat+ in den 
Klö#ern rede, wird @c zeigen, welcen <ändlicen Verfüh-
rungen die unter Leitung der Mönce #ehenden Knaben 
ausgese~t @nd, und ein jeder Vater wird darau+ erkennen 
können, wie höc# gefährlic e+ für seine Kinder i#, wenn er 
diese in Klo#er<ulen unterricten läßt.

Welce Vorteile kann auc diesen Gefahren für die Siµlickeit
gegenüber die Erziehung durc Gei#lice gewähren! Der 
größte Teil derselben, mögen @e nun Katholiken, Lutheraner 
oder Reformierte heißen, @nd be<ränkt, und diejenigen, die e+ 
nict @nd, müûen so <einen, da ihre Exi#enz davon abhängt. 
Die unter ihrer Leitung erzogenen Knaben saugen von Jugend 
an eine Menge fal<er An@cten und Vorurteile ein, die @e 
dann ihr ganze+ Leben lang wie eine Sklavenkeµe mit @c 
herum<leppen und die ihnen vielfac an ihrem Fortkommen 
hinderlic @nd. Man nehme die Erziehung au+ den Händen der 
Gei#licen und trenne die Kirce durcau+ von der Scule; ehe 
da+ nict ge<ieht, werden wir nict Männer erziehen, welce 
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den Anforderungen de+ gegenwärtigen Jahrhundert+ ent-
sprecen.

Ic erwähnte oben, daß die Novizen für geringe Vergehen 
grausam gegeißelt wurden, und muß einige+ über da+ Geißeln 
überhaupt sagen, da e+ eine ganz außerordentlic große Ro\e 
in der römi<en Kirce und besonder+ in den Klö#ern spielt. 
Ic habe einen ganzen Band über da+ Geißeln ge<rieben, und 
andere haben e+ vor mir getan, aber dennoc den Gegen#and 
nur ober]äclic behandeln müûen, da er in der Tat zu reic-
haltig i#, um in einem Bande er<öp} werden zu können. Hier 
muß ic mic vo\end+ nur auf wenige und fragmentari<e 
Angaben be<ränken.

Scon unter den Chri#en der er#en Jahrhunderte gewann der 
Gedanke Raum, daß e+ verdien#lic und zur Erlangung der 
Seligkeit förderlic sei, @c Entbehrungen und körperlice 
Qualen freiwi\ig aufzuerlegen. Der Gedanke lag nahe, @c 
diese durc selb# erteilte Scläge zu verursacen, und wir [nden 
daher <on frühzeitig unter den Chri#en Selb#geißler, 
besonder+ unter den Möncen. In den Statuten vieler Klö#er 
heißt e+ darüber: „Wenn die Mönce die Geißelung an @c 
selb# au+üben, so so\en @e @c an Jesum, ihren lieben+-
würdig#en Herrn, erinnern, wie er an die Säule gebunden und 
gegeißelt ward, und so\en @c bemühen, wenig#en+ einige 



486

geringe von den unau+spreclicen Scmerzen und Leiden selb# 
zu erfahren, welce er erdulden mußte.“ _

Andere Gründe für die Selb#geißelung waren, daß man 
dadurc sein Gewiûen beruhigte, wenn man eine Sünde 
begangen haµe, und al+ durc die Pfa{en der Glaube aufkam, 
daß man durc diese oder jene von ihnen auferlegte Pönitenz 
@c entsündigen könne, so lag der Gedanke nahe, daß die+ 
durc selb# gegebene Scläge ge<ehen könne. Ein weiterer 
Grund dafür war auc der, daß man dadurc die „An-
fectungen de+ Flei<e+“ be@egen wo\te.

A\mählic wurde die freiwi\ige Geißelung al+ Bußmiµel 
immer beliebter. E+ bildeten @c besondere Gebräuce dabei, 
und da+ Verhältni+ zwi<en Sünde und Hiebe wurde fe#-
ge#e\t. Besondere Bußbücer be#immten, durc welce Strafen 
gewiûe Sünden gebüßt werden könnten. Geißelhiebe wurden 
gleicsam die Sceidemünze der Buße besonder+ für diejenigen, 
welce der römi<en Kirce keine anderen Münzen zahlen 
konnten.

In der Miµe de+ 11. Jahrhundert+ gab e+ in Italien einige 
Männer, welce im Selb#geißeln Unerhörte+ lei#eten. Sie 
geißelten @c nict nur für ihre Sünden, sondern übernahmen 
auc die Buße für die Sünden anderer.

Von den vielen Geißelhelden wi\ ic nur den brühmte#en 
anführen. E+ war die+ der Mönc Dominiku+ der Gepanzerte,
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welcen Namen er erhielt, weil er be#ändig, außer wenn er @c 
geißelte, einen eisernen Panzer auf dem bloßen Leibe trug, 
Petru+ de Damiani, der Kardinalbi<of von O+tia, war Abt 
de+ Benediktinerklo#er+ zu Fonte-Ava\ana, in welcem 
Dominiku+ lebte. Er erzählt:

„Kaum vergeht ein Tag, ohne daß er mit Geißelbesen in beiden 
Händen zwei Psalter hindurc seinen na%ten Leib <lägt, und 
diese+ in den gewöhnlicen Zeiten, denn in den Fa#en oder 
wenn er eine Buße zu vo\bringen hat (o} hat er eine Buße 
von hundert Jahren übernommen), vo\endet er häu[g unter 
Geißel<lägen drei Psalter. Eine Buße von hundert Jahren 
wird aber, wie wir von ihm selb# gelernt haben, so erfü\t: Da 
dreitausend Geißel<läge nac unserer Regel ein Jahr Buße 
ausmacen und, wie e+ o} erprobt i#, bei dem Her@ngen von 
zehn Psalmen hundert Hiebe #aµ[nden, so ergeben @c für die 
Di+ziplin eine+ Psalter+ fünf Jahre Buße, und wer zwanzig 
Psalter mit der Disziplin1) ab@ngt, kann überzeugt sein,

1) Ursprünglich bedeutet dieses Wort alle Strafen und Züchtigungen; als aber 

die Disziplin durch Geißeln über jede andere Art den Preis davontrug, 

wurde das Wort Disziplin der technische Ausdruck, womit man diese Art 

Züchtigungen bezeicnete, und endlich nannte man selbst das Instrument, 

welches zum Schlagen gebraucht wurde, die Disziplin.
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hundert Jahre Buße vo\bract zu haben. Doc übertri{t auc 
darin unser Dominiku+ die mei#en, da er al+ ein wahrer 
Scmerzen+ohn, da andere mit einer Hand die Di+ziplin
au+üben, mit beiden Händen unermüdet die Lü#e de+ wider-
spen#igen Flei<e+ bekämp}. Jene Buße von hundert Jahren 
vo\endete er aber, wie er mir selb# ge#anden hat, ganz
bequem in sec+ Tagen.“ _ Er gab @c also nac dem 
angegebenen Maß#abe (3000 für ein Jahr) während dieser 
sec+ Tage 300 000 Hiebe. Er mußte @c also täglic @eben 
Stunden geißeln und in jeder Sekunde zwei Hiebe geben, wa+ 
angeht, da er @c mit beiden Händen geißelte.

Welcen Anbli% mag der Körper diese+ Geißelhelden 
dargeboten haben, denn <on beim acten Psalter war da+ 
Ge@ct zer<lagen, vo\er Striemen und blau und braun. Der 
Körper Dominiku+’, erzählt Damiani mit Stolz, habe au+-
gesehen wie die Kräuter, welce der Apotheker zu einer Ptisane 
zer#oßen habe!

E+ ent#and unter den Frommen Streit darüber, ob man @c 
beim Geißeln entkleiden so\e oder nict, und ferner, ob 
Scläge auf Rü%en und Scultern oder auf den Hintern der 
Gesundheit weniger nacteilig oder dem Himmel angenehmer 
seien. Die ganze geißelnde Welt teilte @c in zwei Parteien; die 
eine zog die obere Dis+ziplin vor (disciplina supra, oder im 
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be#en Mönc+latein secundum supra), die andere die untere 
Di+ziplin (disciplina deorsum, secundum sub.).

Die Gegner der unteren Di+ziplin sagen, @e ver#oße gegen die 
Scamha}igkeit, und der Abbé Boileau sagt in seinem 
berühmten Werk darüber: „Der hl. Gregoriu+ von Nyûa lobt in 
seiner kanoni<en Epi#el den Gebrauc, die toten Körper zu 
vergraben, welce+ man seiner Meinung nac tue, damit die
Scande der men<licen Natur nict dem Sonnenlict 
au+gese~t werde. _ Aber i# e+ bei der verdorbenen Natur nict 
weit <amloser und niederträctiger, beim Licte der Sonne die 
Lenden junger Mädcen und ihre, obwohl der Religion 
geweihten, nict+de#oweniger wunder<önen Scenkel zu 
zeigen al+ einen bloßen und ent#e\ten Leicnam“.

Tro~dem fand die untere Di+ziplin bei den Frauen den mei#en 
Beifa\, und die medizini<en Gründe de+ gelehrten Abbé
Boileau, die ic hierherse~e, macten wenig Eindru%; _ im 
Gegenteil.

„Wenn man ein Übel ]ieht“, sagt der Abbé, „so muß man wohl 
actgeben, daß man nict unklugerweise in da+ entgegen-
gese~te rennt und daß man, nac dem lateini<en Spricwort, 
um die Szy\a zu vermeiden, nict in die Charybdi+ gerät. 
Wenig#en+ i# die Geißelung der Lenden um so viel 
gefährlicer, al+ die Krankheiten de+ Gei#e+ mehr zu fürcten 
@nd al+ die de+ Körper+. Die Anatomen bemerken, daß die 
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Lenden @c bi+ zu den drei äußeren Mu+keln der Hinterbe%en 
er#re%en, dem großen, dem miµleren und dem kleinen, so daß 
darin drei Zwi<enmu+keln enthalten @nd oder ein einzelner, 
welcen man den dreiköp[gen Mu+kel nennt oder den triceps, 
weil er an drei Orten de+ os pubis beginnt, an dem obern Teil 
nämlic, an dem miµleren und dem innern. Hierau+ folgt nun 
ganz notwendig, daß, wenn die Lendenmu+keln mit Ruten-
oder Peit<enhieben getro{en werden, die Leben+gei#er mit 
He}igkeit gegen da+ os pubis zurü%ge#oßen werden und 
unkeu<e Bewegungen erregen. Diese Eindrü%e gehen sogleic 
in da+ Gehirn über, malen hier lebha}e Bilder verbotener 
Freuden, bezaubern durc ihre trügeri<en Reize den Ver#and, 
und die Keu<heit liegt in den le~ten Zügen.

Man kann nict daran zweifeln, daß die Natur auf dieselbe 
Weise verfährt, weil e+ außer den Nierenblut-, Samen- und 
Feµadern (veines emulgentes, spermatiques et adipeuses) noc 
zwei andere gibt, welce man Lendenadern nennt und die @c 
zwi<en dem Rü%grat, zu beiden Seiten de+ Rü%enmarke+, 
be[nden und vom Gehirn einen Teil der Samenbe#andteile 
herführen, so daß diese durc die He}igkeit der Peit<enhiebe 
erhi~te Materie @c in die Teile #ürzt, welce zur Fort-
p]anzung dienen und durc den Ki~el und den Stoß de+ os

pubis zur rohen ]ei<licen Lu# anreizen.“
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Diese hier erwähnten Folgen der untern Di+ziplin _ die wir 
Müµern zur Beactung empfehlen _ waren entweder ihren 
Anhängern nict bekannt oder wurden von ihnen nict 
gefürctet, indem @e e+, so kün#lic zu ]ei<licer Lu# 
aufgeregt, vie\eict für um so verdien#licer hielten, ihr 
„Flei<“ zu be@egen. Wie die Herren Jesuiten auf diese 
Wirkung spekulierten, werden wir im le~ten Kapitel sehen.

Die Kirce wo\te lange Zeit hindurc da+ Geißeln nict al+ 
eine Notwendigkeit anerkennen; a\ein die Gegner de+selben 
unterlagen, und da+ Selb#geißeln sowohl al+ da+ Geißeln al+ 
Strafe wurde a\gemein und mit einem Fanati+mu+ betrieben, 
der in unserer Zeit vö\ig unbegrei]ic i#. Der heilige Antoniu+ 
von Padua kann die Geißelmode nict genug loben; aber der 
heilige Franzi+ku+ nennt ihn ein „Rindvieh“, und ic wi\ dem 
Heiligen um so weniger widersprecen, al+ diese+ heilige 
Rindvieh der Urheber der Geißelprozeûionen1) wurde, au+ 
denen die Geißlerbrüder<a}en hervorgingen, die Jahrzehnte 
hindurc eine große Ro\e in der römi<en Kirce spielten.

Da+ Geißeln fand unter den frommen Frauen besonder+ viele 
Anhänger und wurde in den Nonnenklö#ern besonder+ mit

1) Wer sich über den römisch-katholischen Wahnsinn näher unter-

richten will, lese den zweiten Teil des Pfaffenspiegels, „Die Geißler“ 

von Corvin.
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Leiden<a} getrieben. Über den Grund wi\ ic mir weiter 
keine Untersucungen ge#aµen, sondern nur den Verdact 
au+sprecen, daß der triceps und da+ os pubis mehr mit dieser 
Leiden<a} zu tun haµen al+ die Religion, und al+ die armen 
Frauen selb# ahnten.

Die Karmeliter haµen eine ziemlic vernün}ige Regel, bi+ @e 
unter die Herr<a} der heiligen Therese kamen; dieselbe, 
welce den Möncen buc#äblic die Hosen auszog und diese 
ihren Nonnen anzog. In den Regeln, die @e gab, spielte die 
Selb#geißelung eine Hauptro\e. Während der Fa#en besonder+ 
geißelten @c mance ihrer Mönce und Nonnen drei- bi+ 
viermal täglic, ja sogar während der Nact.

Da+ Klo#er zu Pa#rana war eine freiwi\ige Marteran#alt. 
Eine Ze\e war gleicsam da+ Geißelzeughau+. Hier waren a\e 
nur möglicen Geißelin#rumente angehäu}, und jeder Novi$e 
haµe da+ Rect, @c da+jenige Folterwerkzeug au+zusucen, 
welce+ ihm für seine Buße am paûend#en <ien. _ Eine 
beliebte Art der Selb#quälerei war da+ sogenannte Ecce 

homo. Sie wurde gewöhnlic in Gese\<a} vorgenommen. 
Die bußbedür}igen Brüder #e\ten @c im Refektorium auf. 
Einer trat nun au+ der Reihe herau+. Er war na%t bi+ zum 
Gürtel und sein Ge@ct mit A<e bede%t. Unter dem linken 
Arm <leppte er ein <were+ hölzerne+ Kreuz und auf dem 
Kopf trug er eine Dornenkrone, in der recten Hand haµe er 



493

eine Geißel. So ging er mehrmal+ im Refektorium auf und 
nieder, peit<te @c fortwährend und sagte mit kläglicer
Stimme einige besonder+ zu dieser Gelegenheit verfaßte Gebete 
her. _ War er fertig, dann folgten die andern Brüder.

Der Karmeliterorden hat berühmte Geißelhelden und -heldin-
nen hervorgebract, und ic erinnere nur an die heilige Therese
und an die heilige Katharina von Cardone, von denen ic 
<on im Kapitel von den Heiligen weitläu[ger gesprocen 
habe. Die le~tere braucte zum Geißeln Keµen mit Häkcen 
oder eine gewöhnlice Geißel, in welce @e Nadeln und Nägel 
#e%te oder @e mit Dornenzweigen durc]octen haµe. Mit 
solcen gräßlicen Werkzeugen geißelte @e @c o} zwei bi+ drei 
Stunden lang.

Maria Magdalena von Pazzi, eine Karmeliternonne zu Flo-
renz, erlangte durc ihre Selb#quälerei und mehr noc durc 
die Folgen derselben einen hohen Ruf. Sie war 1566 in Florenz 
geboren und die Tocter angesehener Eltern. Scon al+ Kind 
haµe @e eine Leiden<a} für da+ Geißeln, und al+ @e @ebzehn 
Jahre alt war, nahm @e den Scleier. E+ war ihre größte 
Freude, wenn die Priorin ihr die Hände auf den Rü%en binden 
ließ und @e in Gegenwart sämtlicer Scwe#ern mit eigener 
Hand auf die bloßen Lenden geißelte.

Diese <on von Jugend auf vorgenommenen Geißelungen 
haµen ihr Nervensy#em ganz und gar zerrüµet, und keine 
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Heilige hat so häu[g En~ü%ungen gehabt. Während derselben 
haµe @e e+ besonder+ mit der Liebe zu tun und <wa~te 
darüber da+ wunderlic#e Zeug. Der himmli<e Bräutigam 
er<ien ihr sehr häu[g, und @e sah ihn in a\en möglicen 
Lagen. Ein# blieb @e, da+ Kruzi[x in der Hand, seczehn 
Stunden lang in Betractungen über da+ Leiden Jesu 
versunken und sah im Gei#e eine der Martern nac der 
anderen, welce er erduldet haµe. Dieser Anbli% rührte @e so 
sehr, daß @e Ströme von Tränen vergoß und ihr Beµe davon so 
naß wurde, al+ ob e+ in Waûer getauct worden wäre. Dann 
[el @e in Ohnmact, blaß wie der Tod, und blieb eine lange 
Zeit ohne Bewegung liegen.

In diese En~ü%ungen ver[el @e gewöhnlic, nacdem @e da+ 
Abendmahl genommen haµe oder wenn @e @c in die 
Betractung eine+ heiligen Au+spruc+ vertie}e. Besonder+ 
ge<ah da+, wenn @e über ihren Liebling+text nacdacte; 
dieser war: Und da+ Wort ward Flei<. Ein# geriet @e dabei 
in eine Verzü%ung, welce von abend+ fünf Uhr bi+ zum 
anderen Morgen dauerte. Während derselben rief @e plö~lic 
au+: „Da+ ewige Wort i# in dem Scoße de+ Vater+ 
unermeßlic groß, aber in Marien+ Scoß i# e+ nur ein 
Pünktcen. _ Deine Größe i# unergründlic und Deine 
Wei+heit unerfor<lic, mein süßer, lieben+würdiger Jesu+!“
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Da+ innere Feuer drohte @e zu verzehren, und häu[g <rie @e: 
„E+ i# genug, mein Jesu+! Ent]amme nict #ärker diese 
Flamme, die mic verzehrt! _ Nict diese Tode+art i# e+, die 
@c die Braut de+ gekreuzigten Goµe+ wün<t; @e i# mit a\zu 
vielen Vergnügungen und Seligkeiten verbunden!“

So #eigerte @c ihr Zu#and von einer Stufe de+ Wahn@nn+ zur 
anderen, und endlic bildete @e @c ein, förmlic mit Jesu+ 
vermählt zu sein und sowohl von ihm wie von ihrem 
Scwiegervater und deûen Adjutanten, dem Heiligen Gei#e, 
Vi@ten zu erhalten. Die Hy#erie erreicte den höc#en Grad, 
und „der Gei# der Unreinheit“ blie+ ihr die wo\ü#ig#en und 
üppig#en Phanta@en ein, so daß @e mehrmal+ nahe daran 
war, ihre Keu<heit zu verlieren. Aber die Qualen, denen @e 
@c nac solcen Versucungen unterzog, waren entse~lic.

Sie ging in den Holz#a\, band einen Haufen Dornenge#räuc 
lo+ und wälzte @c so lange darauf, bi+ @e am ganzen Körper 
blutete und der Teufel der Unzuct @e verlaûen haµe. So ging 
e+ fort, bi+ endlic der barmherzige Tod ihren Qualen ein Ende 
macte. Die arme Wahn@nnige wurde natürlic heilig ge-
sprocen.

Die unendlic vielen Abarten de+ Zi#erzienserorden+ haben 
@c im Punkte de+ Selb#geißeln+ sehr ausgezeicnet, a\ein von 
ihnen keine so sehr wie die Trappi#en. Sogar Mönce nannten 
den Sti}er diese+ Klo#er+ zu La Trappe den „Scarfricter der 
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Religiösen“. Der Orden war durc die Revolution sehr 
herabgekommen, aber Karl X. nahm ihn unter seinen 
besonderen Scu~, und von 1814-1827 zählte man in 
Frankreic nict weniger al+ 600 Nonnenklö#er diese+ Orden+. 
Die Geißel war hier an der Tage+ordnung, und Mademoise\e 
Adelaide de Bourbon, die Be<ü~erin dieser Klö#er, wie auc 
die alternde Frau von Gen+li+, geißelten @c von Zeit zu Zeit 
mit den Nonnen in frommer Andact.

Die Krone der Zi#erzienser i# aber die hocgepriesene Muµer 
Paûidea von Siena, von der ic <on früher erzählte, daß @e 
e+ für verdien#lic hielt, @c wie einen Scinken in den Rauc 
zu hängen. Im Geißeln lei#ete @e Dinge, welce selb# Domi-
niku+ den Gepanzerten mit Neid erfü\t haben würden. Die 
natürlice Folge de+ unmäßigen Geißeln+ war ebenfa\+ ein 
dem Wahn@nn nahekommender Zu#and, in welcem ihr Jesu+ 
er<ien. Da+ Blut ]oß au+ seinen Wunden, er #re%te ihr die 
Arme entgegen und rief mit zärtlicer Stimme: „Scme%e, 
meine Tocter, <me%e!“ _

Elisabeth von Genton geriet durc da+ Geißeln förmlic in 
ba$$anti<e Wut, wa+ aber die Pfa{en heilige Verzü%ung 
nannten. Am mei#en ra#e @e, wenn @e, durc ungewöhnlice 
Geißelung aufgeregt, mit Goµ vereinigt zu sein glaubte, den 
@e @c al+ einen <önen na%ten Mann und in be#ändigem 
Bräutigam+taumel mit seiner irdi<en Geliebten dacte. Dieser 
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Zu#and de+ En~ü%en+ war so über<wenglic beglü%end, daß 
@e häu[g in den Au+ruf ausbrac: „O Goµ! o Liebe, o 
unendlice Liebe! o Liebe; o ihr Kreaturen, rufet doc a\e mit 
mir: Liebe, Liebe!“ -

Ic könnte die Zahl solcer Beispiele unendlic vermehren: 
a\ein, ic halte e+ für über]üûig, da die Wirkungen so ziemlic 
übera\ dieselben waren.

Daß da+ Geißeln unter den Strafen die Hauptro\e spielte, kann 
man @c nac dem Gesagten wohl denken. Die Klo#erregel der 
Heiligen Therese i# so reiclic mit Geißelverordnungen ge-
spi%t, daß mance+ Klo#er, welce+ derselben folgte, ein 
eigene+ Magazin für Ruten haben mußte.

Die be<uhten oder graduierten Karmeliter, die @c viel mit 
dem Studieren be<ä}igten und deshalb einige Vorrecte 
genoûen, erhielten dennoc tro~ ihrer Gelehrsamkeit bei den 
klein#en Vergehungen Prügel. Am a\erhärte#en wurden aber 
die Vergehungen mit hüb<en Klo#erfrauen be#ra}, besonder+ 
ein mit denselben begangene+ Verbrecen, welce+ zwar nict 
genannt, aber in dem Orden sehr häu[g vorgekommen sein 
muß. Scon auf den bloßen Verdact hin, da+selbe begangen zu 
haben, wurde ein Mönc, ohne Ho{nung auf Milderung und 
Barmherzigkeit zu haben, mit ewigem Gefängni+ be#ra}, und 
zwar: um dort erbärmlic gequält zu werden, wie der Beisa~ 
in den Statuten lautet.
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Nict so #reng <eint man indeûen dergleicen Vergehungen 
genommen zu haben, wenn @e mit nictgei#licen Frauen 
begangen wurden, und die Mönce trugen Sorge, daß solce in 
der Nähe waren. Besonder+ <einen die Weiber der Klo#er-
diener, die in den Wirt<a}+gebäuden, der sogenannten Vor-
#adt wohnten, eine große Anziehung+kra} für die heiligen 
Väter gehabt zu haben, und einen besonderen Wert haµen 
diejenigen Weiber, welce keine Kinder bekamen oder in der 
Klo#ersprace „#erile+“ (Unfructbare) waren. _ Der bekannte 
Scri}#e\er Karl Juliu+ Weber wohnte ein# einer Unter-
haltung bei, welce ein Domherr mit seiner Köcin haµe, die 
von ihm einen höheren Lohn forderte. Der Domherr wo\te 
nict einsehen, warum @e mehr verlange al+ eine andere; a\ein 
@e macte ihre Vorzüge geltend und rief mit Selb#gefühl: „Ja,
ic bin aber auc eine Sterelise!“

Der Orden von Fontevrauld war ein kurioser Orden. In dem 
Klo#er lebten Mönce und Nonnen zusammen, die o} beiein-
ander <lafen mußten, um Versucungen gewaltsamerweise 
und einzig zu dem Zwe%e herbeizuführen, @e de#o glorreicer 
zu überwinden. Die Regel diese+ Orden+ fand so viele Lieb-
haberinnen, daß nict selten zwei- bi+ dreitausend Nonnen im 
Klo#er waren. Da die Scwanger<a}en gar zu häu[g 
vorkamen, mußte die Zuct etwa+ #renger eingerictet werden.
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Diese+ Klo#er zu Fontevrauld oder Eberard+brunnen haµe 
fünfzig Mönc+klö#er unter @c. Besonder+ zahlreic war aber 
die Zahl der Novizen im Stammhause, und mei#en+ führten 
hier für#lice oder andere vornehme Damen da+ Regiment, 
denn dieser Orden haµe da+ Eigentümlice, daß hier da+ 
männlice Ge<lect dem weiblicen untergeben war.

Da+ Geißeln an einem jungen Frater oder Novizen war für die 
Damen ein Hauptvergnügen und wurde höc#eigenhändig 
vo\zogen und am lieb#en der „unteren Di+ziplin“ der Vorzug 
gegeben. O} ließen @c beide Teile _ Mönce und Nonnen _ 
zusammen di+ziplinieren; die Nonnen vom Beictvater und die 
Mönce von der Äbtiûin.

Die verbeûerten Regeln de+ Zi#erzienserorden+ waren 
besonder+ beim weiblicen Ge<lect mit dem Geißeln sehr 
freigebig. War eine Nonne ge#orben, dann mußten die 
Scwe#ern @c noc viele Wocen lang zum Heil der Seele der 
Toten den Hintern zerhauen. Die+ Geißeln zum Heil der armen 
im Fegefeuer <wi~enden Seelen fand in vielen Nonnen-
klö#ern #aµ, und auc in Leyden, wie un+ der gelehrte, aber 
etwa+ derbe Marnix Herr von St. Aedegonde in seinem 
„Bienenkorb“ folgendermaßen erzählt:

„Noc vber a\e dise heylsame hül{miµel, haben die liebe 
andäctige Scwe#ern zu Leyden in Ho\and, vnd in a\en 
Regulariûenklö#ern, noc etwa+ gefunden, da+ sehr artig i#. 
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Den zwi<en Remigy und a\er Heyligentag, nacdem man die 
Vigilien von neun Lektionen sehr andäctig hat gesungen, so 
geht jhre Frau Mater inn eyn [n#er Ke\erlein, mit eyner 
Ruten inn der hand, ynnd da kommen die Scwe#erlein, eyne 
vor, die ander nac, mit dem hintern bloshaupt+, ja etlice auc 
wol gan~ Muµerna%end, vnnd legen @c für @e, vnnd 
empfangen die selige Disziplin oder züctigung für die Seelen 
im Fegfeuer. Dann al+ mancmal @e zehen #reic empfangen, 
so mance Seelen ]iegen knapp in <napp+ dem Himmel zu, 
wie die Küe in eyn Mäuªoc. I# da+ nict kö#lic Ding, mit 
Nonnenärûen die Seelen aufplasen? Ei der krä{tigen 
Nonnenfürz, welce so feine Blaßbälg inn+ Fegfeuer geben! Ic 
denk, die andern Nonnen, Beginen und Scwe#ern werden+ 
jnen auc nac thun müûen, vnnd so\ a\ein wol#andshalben 
ge<ehen; auc da+ e+ der Pater o}mal+ thun muß, wann kein 
Mater vorhanden i#; denn malet <on der Mü\er mit bei tag, 
so ver@eht+ doc die Mü\erin bei nact.“

Seba#ian Ammann, der Ex-Prior der Kapuziner, den ic <on 
früher erwähnte, gibt eine Be<reibung davon, wie die 
Geißelung noc in gegenwärtiger Zeit in den Kapuziner-
klö#ern angewandt wird. Ic führe e+ hier nur an, damit die 
Leser nict glauben, daß, wa+ ic erzählte, nur dem „[n#eren 
Miµelalter“ angehöre.
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„Die Geißel i# ein In#rument, au+ Eisendraht ge]octen, 
ungefähr vier Scuh lang; ein Teil davon, den man beim 
Sclagen um die Hand windet, i# einfac, derjenige aber, mit 
dem man auf den Leib <lägt, fün{ac ge]octen und an den 
fünf Enden gewöhnlic mit eisernen Za%en versehen. Die 
Geißelung ge<ieht bei den Kapuzinern auf zweierlei Art. Im 
Chore nact+ bei der Meµe heben @e die Kuµen auf und 
klopfen @c auf den bloßen Steiß, bi+ der Obere ein Zeicen 
zum Aufhören gibt. Da @e keine Hosen tragen, so geht die 
Szene <ne\ auf da+ Kommando vor @c. In dem Speise-
zimmer, wo die Geißelung am he\en Tage im Ange@ct a\er 
Konventualen vor @c geht, p]egt @e auf folgende Weise zu 
ge<ehen. Derjenige, welcem die Strafe zuteil wird, muß, 
bevor er zu Ti<e geht, da+ wo\ene Hemd (Scweißblä~) und 
die leinene Scürze (Mutande), die unter der Kuµe getragen 
werden, ausziehen und so mit den anderen @c zum Ti<gebet 
ein#e\en. Nac diesem gehen a\e übrigen zu Ti<e; der 
Strä]ing aber wir} @c auf die Knie, legt die Geißel vor @c 
hin auf den Boden, faßt mit beiden Händen die Kapuze und 
zieht @c die Kuµe über den Kopf au+, legt dieselbe vor seine 
Bru# hin, so daß der vordere Leib bede%t, der hintere aber 
ganz na%t i#. In dieser Lage hält er mit der linken Hand die 
Kuµe und in der recten die Geißel.

Auf ein Zeicen, da+ ihm der Obere gibt, beginnt er laut 
Bußpsalmen, da+ Miserere, De profundis und lateini<e 
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Gebete zu sprecen und <lägt @c so lange auf den na%ten 
Rü%en über die Acseln, bi+ der Obere zufrieden i# und da+ 
Zeicen zum Aufhören gibt. Zwi%t @c der Pönitent mit der 
Geißel nict he}ig genug, so läßt ihn der Guardian länger 
beten und zer<lagen. _ Wer noc nict a\e+ Scamgefühl 
verloren hat wie ergraute Kapuziner, der unterzieht @c dieser 
Operation gewiß ungern. Daß diese <amlose Handlung Anlaß 
zu der naturwidrig#en Unzuct gegeben hat, könnte ic jedem 
mannigfac beweisen, der daran zweifeln so\te.“ _

Die Folgen de+ Zölibat+ zeigten @c bei den Möncen auf eine 
noc widerlicere Weise al+ bei den Weltgei#licen, die durc 
ihren Verkehr mit den Men<en doc noc Gelegenheit fanden, 
den mäctigen Ge<lect+trieb auf natürlice Weise zu befrie-
digen. Die #renge Zuct in a\en Klö#ern er<werte die+ aber 
den Möncen sehr, und so nahmen denn bei ihnen die unnatür-
licen La#er auf eine <audererregende Weise überhand. Die 
zahlreicen Verbote, keine weiblicen Tiere in Mönc+klö#ern 
und keine Scoßhündcen in Nonnenklö#ern zu leiden, 
spracen laut genug dafür, welce Wege der unterdrü%te 
Ge<lect+trieb aufsucte.

Da+ a+keti<e Leben, die <wäcende Diät und der häu[ge 
Genuß der Fi<e wie auc da+ Geißeln trugen sehr viel dazu 
bei, den „Flei<e+teufel“ mehr gegen die Mönce al+ gegen 
andere Men<enkinder aufzureizen; und ic sehe eigentlic 
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nict ein, warum nict #aµ de+ Zölibat+gese~e+ ein andere+ 
gegeben wurde, welce+ a\e Knaben, die @c dem Klo#erleben 
widmeten, zur Ka#ration verurteilt. Dann würden @e Ruhe 
haben und nict durc ]ei<lice Anfectungen in ihren from-
men Betractungen ge#ört werden und da+ Familienleben 
durc ihre Un@µlickeit verpe#en.

Übrigen+ i# der Gedanke kein Originalgedanke; e+ gab <on 
läng# vor mir Leute, welce ihn prakti< au+führten. Der 
Riµer Breûant de la Rouveraye, empört über die skandalöse 
Prozeûion, welce zur Feier der Bluthoczeit in Rom 
veran#altet wurde, gelobte, a\e Mönce zu kombabi@eren, die 
ihm in die Hände [elen. Wie ein Indianer die Skalpe seiner 
Feinde, so trug der grimmige Riµer die für die Erfü\ung seine+ 
Gelübde+ zeugenden Trophäen an seinem Wehrgehänge. _

Iphauer Bauern, welce da+ Klo#er Birkling in der Graf<a} 
Ka#e\ zer#örten, nahmen an den erwi<ten Möncen dieselbe 
Operation vor.

Die in den Klö#ern herr<ende Siµenlo@gkeit übertri{t die 
kühn#e Phanta@e. Um die Folgen derselben zu verbergen, 
wurden sehr häu[g die Miµelcen der Klo#erapotheke in 
Anspruc genommen, und mance+ gefa\ene Mädcen blieb 
durc ihre Hilfe in den Augen der Welt eine reine Jungfer; 
aber auc mancer Ehemann ver<wand durc @e.
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Ammann kennt einen Pater, der einem Mädcen in 
Rapper+wyl, da+ von ihm <wanger gewesen sein so\, einen 
Trank zum Abtreiben gab. Der Vorgese~te war genau davon 
unterrictet; aber er hielt e+ „zur Ehre der Gei#lickeit“ nict 
für angemeûen, viel Aufheben+ davon zu macen.

Mönce und Nonnen lebten in der innig#en Vertraulickeit
und <ienen der An@ct, daß @e nur dazu ge<a{en wären, @c 
einander zu ergänzen. Der Humani# Bebel, der im Miµelalter 
lebte, wo\te ein Nonnenklo#er kennen, in welcem nur eine
keu<e Nonne gewesen, _ die nämlic noc kein Kind gehabt 
haµe.

Da+ Kinderbekommen war die Scaµenseite de+ Nonnenleben+, 
aber die frommen Ve#alinnen wußten @c zu helfen. Da+ 
Miµel war sehr einfac, „zur Ehre der Gei#lickeit“ wahr-
<einlic bracten @e die Kinder um. Bei Abbrecung de+ 
Klo#er+ Mariakron fand man „in den heimlicen Gemäcern 
und son# _ Kinderköpfe, auc ganze Körperlein ver#e%t und 
vergraben“, und der Bi<of U\ric von Aug+burg erzählt, daß 
Gregor I., der auc sehr für da+ Zölibat eingenommen gewesen, 
davon zurü%gekommen sei, al+ ein# au+ einem Klo#erteice 
sec+tausend Kinderköpfe herau+ge[<t wurden. Da+ Wort 
de+ Bi<of+ mag für diese fa# unglaublic klingende Tatsace 
bürgen.
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Al+ Kaiser Joseph II. diese Wiedehopfne#er ausnahm, fragte er 
einen Prior: „Wie #ark @nd @e?“ _ „Zweihundert, Ew. 
Maje#ät.“ _ „Wie?“ _ „Ja, Ew. Maje#ät, wir haben aber auc 
vier Nonnenklö#er zu versehen.“ _ Der Kaiser drehte dem 
o{enherzigen Prior den Rü%en zu, um sein Lacen zu ver-
bergen.

Die Äbtiûinnen waren aber auc für ihre Freunde, die Mönce, 
auf da+ liebevo\#e besorgt. Kranke Nonnen wurden nict 
aufgenommen, ja nict einmal solce, welce einen übel-
riecenden Atem haµen. Wa+ dieser der Heiligkeit für 
Hinderniûe in den Weg legen so\, kann ic nict wohl 
begreifen; a\ein für die Unheiligkeit i# er höc# unbequem 
und bei Eheleuten, wenn ic nict irre, in mancen Ländern ein 
Grund zur Sceidung.

Nict+ i# poûierlicer _ erzählt der Ex-Prior Ammann _, al+ 
wenn @c die Nonnen die körperlicen Gebrecen ihrer gelieb-
ten Patre+ vorwerfen. Die+ erinnert an andere keine+weg+ der 
Keu<heit geweihten Häuser, und viele Ge<ict+screiber au+ 
der Zeit der päp#licen „babyloni<en Gefangen<a}“ sagen
auc wirklic geradezu: „Von Nonnen kann man au+ Scam 
gar nict sprecen; ihre Klö#er @nd Hurenhäuser, und ein 
Mädcen, da+ den Scleier nimmt, tut da+selbe, al+ ob @e @c 
für eine Hure erkläre.“
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Scon die Synode zu Rouen (um 650) sah @c genötigt, da+ 
Gese~ zu erlaûen: daß Nonnen, die mit Gei#licen oder Laien 
Unzuct getrieben, durcgeprügelt und in+ Gefängni+ geworfen 
werden so\ten.

Robert von Abriûel, der Sti}er de+ oben erwähnten Klo#er+ 
von Fontevrauld, ein sehr heiliger Mann, bracte die Näcte 
bei Nonnen zu, um seine Stärke zu prüfen in der Tugend der 
Enthaltsamkeit. Sehr vernün}ig war e+ von ihm, daß er @c zu 
dieser Probe nur die a\er<ön#en Nonnen auûucte. Siegte er, 
dann war sein Sieg um so verdien#licer, und unterlag er, nun, 
dann lohnte e+ doc auc der Mühe.

Bebel, den ic <on mehrmal+ nannte, i# sehr reic an spaß-
ha}en Anekdoten von Möncen und Nonnen. Zwei mögen hier 
einen Pla~ [nden.

Ein Mönc, der in einem Nonnenklo#er einkehrte, wurde von 
den Nonnen auf da+ freundlic#e aufgenommen und bewirtet. 
Er sprac so viel von Tugend@nn, Goµe+furct und Züctigung, 
daß ihn die Nonnen für ein Mu#er der Enthaltsamkeit hielten 
und ihm sogar in ihrem eigenen Sclafsaal ein Beµ anwiesen.

Miµen in der Nact [ng der Mönc plö~lic an zu <reien: Ic 
mag nict! Ic mag nict! Man kann @c denken, wie die 
Nönncen die Ohren spi~ten und wie eifrig @e herbeiliefen, um 
@c nac der Ursace de+ sehr verdäctig klingenden Au+ruf+ zu 
erkundigen.
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Der Scalk erzählte ihnen nun, daß ihm eine Stimme vom 
Himmel befohlen habe, @c zu der jüng#en Nonne in+ Beµe zu 
legen, denn @e beide wären dazu au+ersehen, einen Bi<of 
hervorzubringen; er aber wo\e nict.

Die frommen Nonnen waren hocerfreut, wußten ihn zum 
Gehorsam gegen Goµe+ Stimme zu bekehren und führten ihn 
endlic an da+ Beµ der glü%licen Scwe#er. Al+ diese einige+ 
Bedenken fand, erklärten @c sogleic a\e übrigen bereit, ihre 
Ste\e zu vertreten, so daß @e @c be#immen ließ und den 
Mönc zu @c nahm. _

Da+ Resultat war aber _ eine Tocter! Diese konnte freilic 
nict Bi<of werden, und al+ man den Mönc zur Rede #e\te, 
<ob er den mißratenen Bi<of darauf, daß die Nonne nict 
freiwi\ig gekommen wäre.

Einen ähnlicen Streic spielte den Nonnen der Pförtner ihre+ 
Klo#er+, welcer den sonderbaren Namen Omnis mundus

führte. Während einer Nact kroc er in die Feuereûe und 
brü\te durc ein große+ Rohr in den Kamin ihre+ Sclafsaal+: 
„O ihr Nonnen, hört da+ Wort Goµe+!“ Die Nonnen ziµerten 
und zagten; al+ @e aber in der näc#en Nact wieder dieselbe 
Stimme hörten, [elen @e a\e nieder, denn @e meinten, ein 
Engel spräce zu ihnen, und sangen: „O Engel Goµe+, 
verkünde un+ deinen Wi\en!“
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Die Antwort ließ nict lange auf @c warten; @e lautete: „Haec 

est voluntas Domini ut Omnis mundus inclinet vel suppont 

vos!“ _ Wa+ bedeutet dieser Orakelspruc? fragten @c die 
Nonnen und kamen bald dahin überein, daß der Pförtner 
Omnis mundus bei ihnen <lafe, worau+ wohl ein Bi<of oder 
gar ein Pap# ent#ehen so\te.

Der <laue Pförtner wurde gerufen. Er fügte @c, und die 
Äbtiûin, welce zuer# mit ihm a\ein blieb, sang beim 
Hinausgehen: „Wie freut mic da+, wa+ mir gesagt worden i#.“ 
_ Nun kam die Priorin an die Reihe. Diese sang: „Herr Goµ, 
dic loben wir!“ Die driµe Scwe#er: „Der Gerecte wird @c 
im Herrn freuen“, und die vierte: „Laûet un+ a\e fröhlic sein.“

Aber nun haµe da+ Latein de+ Pförtner+ ein Ende, und al+ er 
davonlief, <rien ihm die übrigen Nonnen nac: „Wann 
erhalten wir denn nun den Ablaß1)!“

Aber nict immer kam ein reisender Mönc, der angenehme 
O{enbarungen haµe, und nict jede+ Klo#er besaß einen 
braucbaren Pförtner; aber da+ Verlangen war da und wo\te 
befriedigt sein. Viele behalfen @c so gut e+ ging; aber wa+ 
wo\te da+ sagen? Einige verliebten @c in Jesu+ und <wärm-

1) Die Einführung der erzwungenen Priesterehelosigkeit usw. von

Theiner, Bd. 2 S. 108.
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ten so lange für ihn, bi+ @e @c wirklic einbildeten oder 
träumten, Besuce von ihm zu empfangen.

Die Nonne Arme\e glaubte wirklic in der Seitenwunde Jesu 
zu wohnen, und Maria de la Coque erhielt gar von ihm die 
Erlaubni+, ihr Herz in da+ seinige Zu legen. Dann bekam @e 
e+ wieder; aber Jesu+ riet ihr, wenn @e von der Operation 
Seiten#ecen emp[nde, @c zur Ader zu laûen.

Andere, die nict so <wärmeri< waren, be<ä}igten @c in 
ihren Gedanken fortwährend mit Männern, und al+ Abraham 
a St. Clara ein# in einem Nonnenklo#er die Beicte hörte, 
ge#anden ihm fa# a\e Nonnen, daß @e von Hosen geträumt 
häµen. _ Der fromme Pater war nict wenig ergrimmt. „Wa+! 
ihr wo\t Bräute Jesu sein?“ fuhr er @e an. „Jesu+ haµe keine 
Hosen; i# euer Bräutigam ohne Hosen, und ihr denkt und 
träumt von Hosen? _ Gehet hin in da+ ewige Feuer, da werdet 
ihr Hosen sehen, glühende, feurige Hosen, die ihr werdet 
angreifen und damit spielen müûen“ usw.

Neben ihren Träumereien von Männern, Hosen und 
dergleicen phanta#i<en Dingen verliebten @c die armen 
Nönncen in Ermangelung anderer Liebe+gegen#ände inein-
ander. Grecourt erzählt ein Ge<ictcen von zwei Nonnen, 
die ihre Reize bewundern und in ihrer Un<uld mit dem 
Rosenkranz meûen:
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Eh bon Dieu! dit Sophie,

Qui l’aurait cru? Vous l’avez, cère, amie,

Plus grand que moi d’un Ave Marie!

Die Nonnen waren überhaupt ein seltsame+ Völkcen, und der 
Mangel an Männern bracte bei ihnen neben den beklagen+-
werten auc o} höc# komi<e Wirkungen hervor.

In einem ]andri<en Klo#er [ng plö~lic eine Nonne an, in 
ihrem Beµe höc# befremdlice Bewegungen zu macen. Da+ 
häµe am Ende nict+ zu bedeuten gehabt: aber die Sace 
wurde an#e%end, und bald arbeiteten die Nonnen sämtlic de+ 
Nact+ so he}ig, daß die Beµ#e\en kna%ten. Da+ sonderbare 
Übel p]anzte @c in andere Klö#er fort und macte so große+ 
Aufsehen, daß die Gei#lickeit amtlic ein<riµ und mit 
Weihkeûel und Wedel in die Klö#er einrü%te, um die Teufel 
au+ den Nonnen auszutreiben. Ob @e „die Teufel _ à la 
Bo$$a$$io _ in die Hö\e <i%ten“, davon meldet die Chronik 
nict+.

Im 15. Jahrhundert bekam eine deut<e Nonne den Einfa\, 
eine andere zu beißen. Dieser ge[el der Spaß, und @e biß 
wieder eine andere, bi+ da+ Beißen förmlic epidemi< wurde 
und @c mit rasender Scne\igkeit von einem Nonnenklo#er 
zum anderen verbreitete. Bald biûen @c a\e Klo#erkä~cen 
von der O#see bi+ nac Rom!
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In einem franzö@<en Klo#er wurde e+ unter den Nonnen 
Mode, wie die Ka~en zu miauen, und die Sace nahm so 
überhand, daß e+ viel Skandal gab. A\e Verbote fructeten 
nict+, und da+ Miauen wurde immer ärger. Endlic erhielt 
eine Kompanie Soldaten den Befehl, diesen Ka~enteufel zu 
bannen, in ein Klo#er zu rü%en und eine der Klo#erkä~cen 
nac der anderen über die Knie zu legen und mit Ruten zu 
bearbeiten, bi+ ihnen da+ Miauen verginge. E+ verging ihnen 
aber <on von der bloßen Furct, und die Exekution wurde 
über]üûig.

Diese Nonnen, besonder+ wenn @e alt und gar#ig wurden, 
konnten aber wahre Teufel sein, und ihr ganzer Haß traf die 
jungen und hüb<en Scwe#ern. Diese wurden mit 
Argu+augen bewact, und wehe ihnen, wenn @e auf dem 
Umgange mit einem Manne ertappt wurden. Dann vergaßen 
jene ihre eigene Jugend und begingen die empörend#en 
Grausamkeiten. Von den unzähligen Beispielen wi\ ic nur 
einige anführen.

Im Klo#er Waµum verliebte @c eine Nonne in einen Mönc. 
Solc Liebe war selten platoni<, und diese war e+ auc nict, 
denn die Nonne fühlte @c <wanger. Sie verbarg ihre Lage, 
solange e+ irgend angehen wo\te, dann aber entde%te @e @c 
ihren Mit<we#ern. Da+ haµe ihr ein böser Gei# geraten, 
denn diese #ürzten über @e her und überhäu}en @e mit 
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Scmähungen und Scimpfworten. Einige riefen, die 
Verbrecerin zu <inden oder zu verbrennen; andere wo\ten, 
daß @e auf glühende Kohlen gelegt werde!

Nacdem @c der er#e Sturm gelegt haµe, ließen die 
erfahreneren Nonnen @e in ein Gefängni+ werfen und feûeln. 
Hier mußte @e bei Brot und Waûer unter fortwährenden 
Mißhandlungen liegen. Dem Mönce war e+ gelungen, zu 
ent]iehen.

Al+ die Stunde der Niederkun} heranrü%te, bat da+ arme 
Ge<öpf ]ehentlic, man möge @e au+ dem Klo#er entlaûen, 
denn ihr Geliebter habe ihr versprocen, @e mi~unehmen. Die 
Nonnen lo%ten ihr nun nac und nac herau+, daß der Mönc 
@e auf erhaltene Nacrict an einer be#immten Ste\e in der 
Nact und in weltlicen Kleidern erwarten würde.

Diese Entde%ung war den Megären wi\kommen! Ein 
handfe#er Pater, begleitet von einigen andern, begab @c, 
gehörig ver<leiert und mit einem Kniµel versehen, an den 
bezeicneten Ort. Der Mönc wurde ergri{en und im Triumph 
in+ Klo#er ge<leppt. Hier erwartete ihn seine Geliebte und ein 
gräßlice+ Sci%sal! Da+ arme Weib wurde von den Nonnen 
gezwungen, ihren Geliebten zu entmannen! Dann wurde die 
Unglü%lice wieder in da+ Gefängni+ ge<leppt.

Da+ arme gequälte Ge<öpf <lief hier ein# vom Fa#en und 
Weinen ermaµet ein und träumte, oder glaubte zu träumen, 
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daß ein Bi<of mit zwei Weibern zu ihr komme, und daß die 
le~ten bald darauf mit ihrem in glänzende Windeln gehü\ten 
Kinde davongingen. Al+ @e wieder zu @c kam, fühlte @e @c 
ihrer Bürde entledigt. Die Nonnen untersucten hierauf ihre 
Brü#e, ihren ganzen Leib, berührten und drü%ten a\e Teile 
de+selben und fanden ihn weder irgendwo verle~t, noc eine 
Spur von Ermordung de+ Kinde+. Die Ge<icte wurde nun 
für ein Wunder erklärt und al+ solce+ im Klo#er bi+ auf späte 
Zeiten für den Neugierigen erzählt. Die+ trug @c in der Miµe 
de+ 12. Jahrhundert+ in England zu.

Doc wir braucen nict so weit zurü%zugehen, denn noc weit 
ärgere Scändlickeiten wurden von den Nonnen in neuerer 
Zeit begangen.

Am Ende de+ vorigen Jahrhundert+ wurden in einem deut-
<en Staate die Klö#er aufgehoben. Der mit der Regulierung 
dieser Angelegenheit beau}ragte Kommiûariu+ haµe die 
Nonnen eine+ Karmeliterklo#er+ aufgefordert, daûelbe zu 
verlaûen. Da seinem Befehl nict Folge gelei#et wurde, so 
begab er @c selb# in da+ Klo#er und wiederholte der Äbtiûin 
und ihren gei#licen Töctern den für#licen Befehl. Zugleic 
ließ er @c die nötigen Nacweisungen und auc da+ Personen-
verzeicni+ geben. In diesem waren einundzwanzig Nonnen 
angegeben; al+ er aber die Versammelten mit den Augen 
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zählend überlief, konnte er immer nur zwanzig herau+-
bekommen. Er zählte noc einmal _ da+selbe Resultat.

Um @c unnü~e Mühe zu ersparen, rief er die Personen 
namentlic auf; die Nonne Alberta fehlte. Auf die Frage de+ 
Kommiûar+, warum diese nict anwesend sei, konnte er deutlic 
bemerken, daß sämtlice Nonnen in große Verlegenheit 
gerieten und die Äbtiûin mit dem Beictvater sehr seltsame 
Bli%e wecselte. Die+ veranlaßte ihn, ern#lic auf da+ 
persönlice Er<einen der Nonne zu dringen.

Die Äbtiûin haµe @c unterdeûen gefaßt. Sie sagte, daß der 
gegenwärtige Zu#and der Nonne Alberta ihr persönlice+ 
Er<einen unmöglic mace, da @e gefährlic krank sei. Der 
Kommiûar, der nun einmal mißtraui< gemact war und 
irgendeine Nict+würdigkeit vermutete, drang darauf, zur 
Kranken geführt zu werden, denn er wo\te @e sehen. Nac 
vielen Au+]ücten rü%te die Äbtiûin endlic mit dem 
Ge#ändni+ herau+, daß die Abwesende in so hohem Grade 
wahn@nnig sei, daß @e gewiß niemanden erkennen und ein 
Besuc ganz nu~lo+ sein würde.

Da+ ganze eigentümlice und befremdende Benehmen der Non-
nen, die blaß waren wie ein Tuc und so ziµerten, daß @e @c 
kaum auf den Füßen halten konnten, veranlaßte den Regie-
rung+beamten, nac den näheren Um#änden der Krankheit zu 
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for<en, und so erfuhr er denn, daß der gegenwärtige 
Klo#erarzt gar nidit+ von dem Wahn@nn der Nonne wiûe.

Sein Vorgänger habe die Krankheit für unheilbar erklärt, und 
zur Wahrung der Ehre de+ Klo#er+ habe man die Sace 
geheimgehalten. Seit act Jahren be[nde @c die Nonne 
Alberta in einem beklagen+werten Zu#ande. Näheren 
Auf<luß wo\te ihm niemand geben. Der Regierung+beamte 
hielt e+ jedoc für seine P]ict, der Sace auf den Grund zu 
gehen, und nac ern#licen Drohungen ließen @c endlic zwei 
Nonnen dazu bewegen, ihn zu Alberta zu führen.

Sie leiteten ihn treppauf treppab durc eine Menge <maler 
Gänge in eine Art von Hintergebäude, bi+ @e endlic wieder 
vor einer Treppe #ehenblieben. Der Kommiûar wo\te 
hinaufgehen, aber die Nonnen sagten ihm, daß hier die Woh-
nung der Nonne Alberta sei. Er entde%te jedoc nict+, wa+ 
nur entfernt einem Aufenthalt+ort für Men<en ähnlic sah, 
und war #arr vor Er#aunen, al+ die Nonnen auf einen 
Bretterver<lag unter der Treppe wiesen, in welcem @c selb# 
ein Hund elend gefühlt haben würde.

Au+ diesem Ver<lage trat ein große+, bleicgelbe+ Mädcen 
von etwa fünfunddreißig Jahren hervor, mit bloßen Füßen 
und mit halbverfaulten Lumpen nur notdür}ig bekleidet. Die 
langen <warzen Haare ]aµerten unordentlic um ihren Kopf, 
und au+ ihren tiefen Augenhöhlen bli~te in unheimlicer Glut 
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ein dunkle+ Augenpaar, deûen Feuer weder Leiden noc Trä-
nen haµen erlö<en können.

Die ganze Er<einung erwe%te da+ tief#e Mitleid. Mit herz-
zerreißendem Gewimmer warf @c da+ arme Ge<öpf dem 
Kommiûar zu Füßen, umklammerte seine Knie und bat, @e
doc nict wieder so entse~lic zu geißeln. Al+ @e aber die teil-
nehmende Miene de+ tief er<üµerten Manne+ sah, bat @e um 
Reµung und Befreiung.

Ihre Reden waren abgeriûen und verwirrt, und man sah, daß 
die langen Leiden den Gei# diese+ krä}igen Mädcen+ ge#ört 
haµen. Sie wurde sogleic in da+ Refektorium gebract, wohin 
@e nur ungern folgte, denn der Anbli% ihrer weiblicen Henker 
konnte @e nict ermutigen. _ Der Kommiûar befahl sogleic, 
daß ihr reinlice Kleidung und ein gute+ Beµ gegeben würden, 
und verließ am anderen Tage in der he}ig#en Entrü#ung da+ 
Klo#er, nacdem er die Nonnen mit den <wer#en Strafen für 
die gering#e Mißhandlung der Alberta bedroht haµe.

Bald darauf begab @c der Vizeprä@dent de+ damaligen 
Lande+ko\egium+, Graf Th . . ., mit dem Kommiûar in da+ 
Klo#er. Die Lage de+ armen Mädcen+ haµe @c aber leider 
wieder verändert und der Wahn@nn die Oberhand gewonnen.

Sie sprac ohne Zusammenhang und gebraucte eine Menge 
un]ätiger Worte. Die Oberin und die Nonnen konnten ihre 
hämi<e Scadenfreude nict unterdrü%en. Der Prä@dent, der 



517

die+ bemerkte, hielt den entarteten Weib+bildern eine Predigt, 
wie @e dieselbe wohl noc niemal+ von einem ihrer gefä\igen 
Patre+ gehört haben mocten und die de+halb auc einen tiefen 
Eindru% macte. Dann #ieg er mit Alberta in einen bereit-
gehaltenen Mietwagen und bracte @e in zwe%mäßige P]ege.

Diese haµe auc einen guten Erfolg. Die körperlice Gesundheit 
kam wieder; aber nun zeigte @c an ihr die Hy#erie, welce 
wohl der Hauptgrund ihre+ Wahn@nn+ gewesen sein mocte, in 
einem furctbaren Grade; ja, ihre Begierde nac Befriedigung 
de+ Ge<lect+triebe+ ging so weit, daß @e die @c ihr 
nähernden Männer mit Gewalt anpa%te.

In den licten Zwi<enräumen gab @e Auf<luß über ihre 
Ge<icte. Sie war au+ Würzburg, miµen im <önen Franken, 
wo ihr Vater ein ziemlic bedeutender Weinhändler war. In 
seinem Hause waren die Pfa{en wi\kommene Gä#e, und 
besonder+ haµen @c die barfüßigen Karmeliter, die in der 
Stadt ein Klo#er besaßen, darin eingeni#et.

Alberta war eine au{a\ende Scönheit. Wie e+ aber besonder+ 
<önen Mädcen o} zu gehen p]egt, haµe @e keine Neigung 
zur Häu+li%eit und ließ @c lieber von den Herren den Hof
macen. Bald spann @c ein Liebe+verhältni+ an, welce+ durc
den Reiz de+ Geheimniûe+ noc anziehender wurde und damit 
endete, daß @e ihre Jungfräulickeit einbüßte.
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Ihre Eltern, welce noc mehrere Kinder haµen, waren mit ihr 
sehr unzufrieden und wären @e gern au+ dem Hause lo+ 
gewesen. Unter solcen Verhältniûen fand der Vor<lag der 
Karmeliter, Alberta in ein Klo#er zu <i%en, bei ihnen bald 
Anklang. Alberta, leict@nnig und bigoµ dabei, ließ @c durc 
Scmeiceleien und Drohungen bewegen, ihre Einwi\igung zu 
geben, und wurde in ein Klo#er nac Nürnberg gebract. Man 
emp[ng @e dort freundlic und behandelte @e auc während 
de+ Probejahre+ rect gut, denn ihr Vater haµe versprocen, 
da+ seiner Tocter zukommende Vermögen an da+ Klo#er zu 
zahlen.

Al+ @e aber da+ Gelübde abgelegt haµe und @c die 
Au+zahlung de+ versprocenen Gelde+ verzögerte, ja sogar die 
Au+sict bevor#and, daß dieselbe niemal+ ge<ehen werde, da 
mußte e+ Alberta büßen, welce von den Nonnen <on wegen 
ihrer Scönheit und ihrer Abneigung gegen a\e weiblicen 
Be<ä}igungen gehaßt wurde.

Mit dem Zu#and diese+ Mädcen+ ging unterdeûen eine 
traurige Veränderung vor. Da+ einsame Leben in der Ze\e und 
der Mangel an teilnehmenden Umgebungen waren 
Veranlaûung, daß @e fortwährend an ihren Geliebten dacte, 
von welcem @e durc Mönc+kni{e getrennt worden war. Die 
Phanta@e verweilt so gern bei vergangenen Freuden, beson-
der+ in trauriger Einsamkeit. Die Phanta@en nahmen aber 
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bald eine für ihre Gesundheit bedenklice Rictung. Sie haµe 
vom Baume der Erkenntni+ gegeûen, und die veränderte 
Leben+weise trug sehr viel dazu bei, ihre Sinnlickeit
aufzuregen.

Die Karmeliternonnen dürfen kein Flei< eûen, und ihre 
Nahrung be#eht größtenteil+ au+ #ark gewürzten Mehlspeisen 
und Fi<en, welce da+ Blut erhi~en und der Keu<heit nict+ 
weniger al+ zuträglic @nd. Alberta sucte ihre rebe\i<en 
Sinne durc Miµel zu besän}igen, welce gerade da+ Gegenteil 
bewirkten, und wurde dadurc in einen solcen Zu#and 
verse~t, daß @e @c endlic genötigt sah, @c dem Klo#erarzt zu 
entde%en. E+ war dazu fa# zu spät, denn die Hy#erie haµe @c 
beinahe zur Manne+to\heit (Nymphomanie) au+gebildet.

Vie\eict wurden die Andeutungen de+ höc# actbaren Arzte+ 
mißver#anden; vie\eict reizte auc da+ Pikante der Sace den 
Vor#and de+ männlicen Karmeliterho+pizium+, kurz, er und 
die Oberin kamen dahin überein, daß er versucen so\e, die 
Nonne zu kurieren. Er mußte der Oberin aber bald ge#ehen, 
daß er dieser Kur nict gewacsen sei, und riet nun, e+ mit der 
Geißel und häu[gem Fa#en zu versucen.

Aber da+ hieß Öl in+ Feuer gießen. Die arme Nonne ging bei 
diesem Kampf mit ihren Sinnen fa# unter, und die Oberin, 
an#aµ auf+ neue ärztlice Hilfe herbeizurufen, be<loß, @e von 
a\en lebenden Wesen zu entfernen, damit der Ruf de+ Klo#er+ 
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nict leide. Man bracte @e in den ab<eulicen Ver<lag 
unter der Treppe, gab ihr nict einmal notdür}ige Nahrung 
und Kleidung und ließ @e täglic von bo+ha}en Nonnen 
geißeln, so daß durc die <lecte Behandlung, welce @e act
Jahre lang zu erdulden haµe, ihre Krankheit in Wahn@nn 
überging. _ Alberta wurde nict wieder gesund; @e endete ihr 
Leben in einem Irrenhause.

E+ i# eine ziemlic bekannte Erfahrung, daß die Weiber im 
a\gemeinen weit grausamer @nd al+ Männer. Von der 
Grausamkeit der Nonnen wi\ ic noc andere+, ebenfa\+ der 
neueren Zeit angehörige+ Beispiel anführen.

Der Wundarzt Friedric Baumann, der in dem Dörfcen 
Horn#ein in der Nähe einer Prämon#ratenserabtei wohnte, 
haµe eine große Vorliebe für die Klö#er und dieselbe wurde 
von seiner Frau geteilt. Au+ diesem Grunde be<loûen beide, 
ihre jüng#e Tocter Magdalena „dem Himmel“ zu weihen, da 
die älte#e große Ge<i%lickeit und Neigung für die 
Landwirt<a} zeigte.

Der Hau+freund Baumann+ war der Abt der benacbarten 
Abtei, und er be#ärkte die Eltern noc in ihrem Ent<luûe, ja 
verwendete @c selb# bei den Klariûinnen in der Haupt#adt für 
die kün}ige Aufnahme de+ Mädcen+ und bewirkte, daß man 
von ihr nur eine mäßige Au+#euer verlangte. Magdalena 
wurde nun in a\en einer Nonne dienlicen Ge<i%lickeiten 
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und auc in der Wundarzneikun# unterrictet und meldete @c 
nac vo\endetem seczehnten Jahre zur Aufnahme.

Sie war ein wunder<öne+ Mädcen geworden und bezauberte 
a\e Herzen durc ihr anmutige+ Wesen. E+ fehlte ihr daher 
auc nict an Freiern, unter denen der junge Rehling die 
redlic#en Ab@cten haµe und in keiner Hin@ct zu verwerfen 
war. Magdalena blieb aber fe# bei ihrem Ent<luß, in+ Klo#er 
zu gehen, in welcem @e durc ihre bigoµe Muµer nur noc 
mehr be#ärkt wurde.

Der Vater war wankend geworden, denn die seltsamen, 
<munzelnden Mienen und die höc# besonderen Reden+arten 
de+ Beictvater+ de+ Klo#er+ wie auc da+ habgierige Beneh-
men der Nonnen erfü\ten ihn mit bangen Besorgniûen, aber er 
haµe nict die Energie genug, der Muµer und den Pfa{en 
gegenüber fe# aufzutreten.

Magdalena wurde eingekleidet und vor a\en Dingen in die 
My#erie de+ Geißeln+ eingeweiht, für welce+ da+ arme 
Mädcen bald an[ng zu <wärmen. Die kleine Disziplin be-
#and au+ 36, die große au+ 300 Hieben auf Rü%en und 
Hintern. _ Da+ Noviziat ging zur Zufriedenheit vorüber, und 
Magdalena tat Profeß zur Verzwei]ung de+ jungen Rehling.

Sie sah aber bald a\erlei Dinge, die ihr teil+ gar nict ge[elen, 
teil+ sehr befremdlic vorkamen; a\ein @e dur}e ihre 
Bemerkungen nict laut werden laûen. _ Endlic kam da+ Fe# 
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der Himmelfahrt Mariä und mit ihm die große Di+ziplin, die @e 
nur der Theorie nac und im a\gemeinen kennengelernt haµe. 
_ Da+ Zimmer, in welcem die Geißelung vorgenommen 
wurde, war zwar verdunkelt; a\ein durc die Ri~en der 
Fen#erläden [el Lict genug herein, um a\e+, wa+ vorging, 
ziemlic genau erkennen zu laûen. Nur mit großem Wider-
wi\en lö#e die <amha}e Jungfrau den Gürtel und entblößte 
den untadelha}en, wunder<önen Körper, an welcem @c die 
lü#ernen Bli%e der alten Klo#erka~en und der Äbtiûin 
weideten.

Magdalena geißelte @c mit a\em Eifer, bemerkte aber, daß e+ 
die andern Nonnen mehr wie eine Spielerei betrieben. Nur 
eine Nonne, namen+ Griselda, übertrieb die Sace so sehr, daß 
da+ Blut über ihren Körper herab#römte und die Spi~en der 
Geißel an mancen Orten wohl einen Zo\ tief in da+ Flei< 
einge<niµen haµen.

Magdalena, welce zur Klo#erapothekerin ernannt worden 
war, eilte ihr zu Hilfe und #e\te @e in kurzer Zeit gänzlic 
wieder her. Sie haµe e+ aber nict unterlaûen können, Griselda 
aufzufordern, @c in der Folge nict wieder zu hart zu geißeln, 
und die+ kam der Äbtiûin zu Ohren, welce darüber sehr 
ungehalten wurde. Al+ @c Magdalena ent<uldigen wo\te, 
<rie @e dieselbe herri< an und gebot ihr zu <weigen. Die 
Folge davon war ein erhöhter Bußeifer der Griselda. Diese fuhr 
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nict a\ein fort, @c so hart wie früher zu geißeln, sondern 
quälte @c auc dermaßen mit dem Zilizium _ ein #acliger 
Drahtgürtel, der auf der bloßen Haut getragen wird _, daß die 
Staceln tief in da+ Flei< eingedrungen waren. Der 
herbeigerufene Wundarzt erklärte, daß nur die sorgfältig#e 
Operation der Nonne da+ Leben reµen könne, und nun er# 
verbot die Äbtiûin mit Gutbe[nden de+ Beictvater+ der 
Griselda auf da+ #reng#e, @c ferner so he}ig zu geißeln.

Magdalena, der nun auc da+ Aderlaûen und Scröpfen 
überlaûen wurde, bemerkte bald, daß die er#ere Operation mit 
der zweiundzwanzigjährigen Scwe#er Theodora fa# jeden 
Monat vorgenommen werden mußte. Sie bemerkte dem 
Mädcen, daß ein so großer Blutverlu# notwendig die Waûer-
suct zur Folge habe, und die arme Nonne ge#and ihr weinend, 
daß @e die+ auf Befehl der Äbtiûin tun müûe, um die Wal-
lungen de+ Blute+ und die damit verbundenen wo\ü#igen 
Träume und verbotenen Gelü#e, welce Folgen de+ häu[gen 
Geißeln+ wären, zu unterdrü%en, wa+ auc immer für kurze 
Zeit durc da+ Aderlaûen gelinge. _ Die Unterhaltung 
Magdalena+ mit Theodora und andere ähnlice Dinge kamen 
der Äbtiûin zu Ohren und erbiµerten sowohl diese al+ die 
älteren Nonnen.

Der Pater Beictvater haµe seine Pläne auf da+ <öne 
Mädcen nict aufgegeben, sondern ging rect sy#emati< zu 



524

Werke, zum Ziele zu gelangen. Auf seine Veranlaûung wurde 
@e zur Oberkrankenp]egerin de+ Klo#er+ ernannt, welcer 
Po#en @e in häu[ge Berührung mit dem Pater Olympiu+
bracte, vor dem @e indeûen von einer wohlmeinenden 
Scwe#er gewarnt wurde. Dieser <einheilige Scurke macte 
ihr a\erlei gei#lice Ge<enke und erwie+ ihr überhaupt so 
viel Aufmerksamkeit, daß die andern Nonnen neidi< wurden.

Magdalena sucte @c von dem ihr übertragenen Amte 
lo+zumacen, nur um die Berührungen mit dem Pater 
Olympiu+ zu vermeiden. Dieser erkannte sehr gut ihre Ab@ct 
und macte ihr im Beict#uhl darüber he}ige Vorwürfe, so daß 
@e genötigt war, denselben zu verlaûen.

Magdalena war nun bereit+ drei Jahre im Klo#er, und die 
Augen waren ihr vo\#ändig geö{net. Mit Scaudern erkannte 
@e nun zu spät, daß der Weg zur Rü%kehr in die Welt für @e 
ver<loûen sei und ver[el in tiefe Scwermut. Häu[g fand 
man @e seufzend und in Tränen. E+ [ng ihr an a\e+ gleic-
gültig zu werden, und in ihrer Betrübni+ actete @e nict 
immer auf die vorge<riebenen Formen und beging a\erlei 
Fehler, die mit leicten Bußen be#ra} wurden, welce @e bei 
ihrer gereizten Stimmung sehr erbiµerten.

Zu dieser Zeit war die Tocter eine+ anderen Wundarzte+ 
Nonne geworden, und da @e einige Proben von Ge<i%lickeit
abgelegt haµe, so nahm man Magdalena ihre bi+herige Ste\e 
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und [ng an, @e mit großer Gering<ä~ung zu behandeln. Man 
warf ihr die Geringfügigkeit de+ von ihr in+ Klo#er gebracten 
Gelde+ vor und nannte @e ein lä#ige+, durcau+ unnü~e+ 
Ge<öpf.

Nun ging dem armen Mädcen die Geduld au+. An#aµ die 
Vorwürfe ruhig hinzunehmen, antwortete @e he}ig und mit 
Spoµ und wo\te nict <weigen, wenn die parteii<e Priorin 
ihr den Mund verbot. Al+bald wurde der Äbtiûin die+ 
widerse~lice Benehmen hinterbract und ihr Magdalena al+ 
ein durcau+ bo+ha}e+, zänki<e+ und ungehorsame+ Ge<öpf 
ge<ildert. Die Äbtiûin fuhr zornig auf und <rie: „Ein solce+ 
Benehmen so\ dieser Bauerndirne nict unge#ra} hingehen; 
man muß ihr den Na%en beugen und @e durc Zwang in die 
Scranken der Ordnung bringen.“ Damit ließ @e Magdalena 
zu @c be<eiden.

Diese er<ien und sah, daß bereit+ zwei #ämmige Laien-
<we#ern bei der Äbtiûin waren; eine der Mägde haµe eine 
große Kinderrute in der Hand. Die Äbtiûin la+ Magdalena 
ordentlic den Text und kündigte ihr an, daß @e be#ra} 
werden so\te. Die Arme weinte und bat; a\e+ vergeblic. 
Endlic äußerte @e in ihrem Eifer, daß @e kein Kind und der 
Rute läng# entwacsen, eine solce Züctigung auc für eine 
Nonne un<i%lic sei. Die Äbtiûin wurde immer zorniger und 
gebot Magdalena, die Erde zu küûen.
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Diese war sehr bereit, dem Befehl Folge zu lei#en, denn @e 
ho{te, daß e+ mit dieser Strafe für die+mal abgetan sein werde. 
Kaum lag @e auf der Erde, al+ sogleic eine der Laien<we#ern 
über @e her[el und @c auf ihren Rü%en se~te, während die 
andere ihr da+ Gewand aufhob und die Rute tüctig ge-
braucte. Al+ die+ vorüber war, mußte Magdalena der Äbtiûin 
die Hände küûen und @c für die gnädige Strafe bedanken. Die 
Nonnen #anden auf der Lauer und begleiteten @e mit Hohn-
geläcter, al+ Magdalena wieder in ihre Ze\e ging.

Von nun an haµe die Unglü%lice fortwährend von den 
Verfolgungen zu leiden, deren Ziel @e durc Feind<a} der 
Äbtiûin, der Priorin und de+ Beictvater+ geworden war.

Al+ @e eine+ Abend+ nict in ihrer Ze\e war und in der ihrer 
einzigen Freundin Cre+$entia gefunden wurde, <leppte man 
@e am folgenden Tage durc förmlicen Kapitelbe<luß zur 
großen Di+ziplin. Doc damit war e+ noc nict genug, e+ 
trafen @e noc eine Menge anderer Strafen, darunter auc die 
Degradation von dem Nonnenrang zu dem einer Laien-
<we#er.

Sie beging die Unvor@ctigkeit, einen Brief an ihre Eltern zu 
<reiben, in welcem @e ihnen ihre grauenvo\e Lage <ilderte 
und auf rührend#e Weise um Hilfe bat. Der Brief wurde 
abgefangen und @e gezwungen, einen andern lügenha}en 
abzu<i%en, den ihr der Pater Olympiu+ in die Feder diktiert 
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haµe. Für da+ Verraten von Klo#ergeheimniûen an Laien 
erhielt @e abermal+ eine derbe Geißelung und wurde vier 
Wocen lang in den Turm gesperrt, wo @e einen Tag um den 
andern Waûer und Brot erhielt.

Ihre Lage ver<limmerte @c noc, al+ die Äbtiûin #arb und 
ihre Hauptfeindin, die Priorin, an deren Ste\e kam. Vergeblic 
bat Magdalena um Rü%gabe de+ <warzen Nonnen<leier+; 
@e mußte nac wie vor al+ Laienmagd Dien#e in der Küce 
verricten. Für jede+ kleine Vergehen erhielt @e hier die Rute, 
und al+ @e ein#mal+ bei der Feier de+ Psalmenfe#e+ einen au+ 
Blei gegoûenen und fünfzig Pfund wiegenden „heiligen Gei#“, 
weil derselbe ihr zu <wer war, fa\en ließ, so daß derselbe
zerbrac, erklärte die+ Olympiu+ für ab@ctlice Bosheit, für 
ein Religion+verbrecen! Die Ärm#e emp[ng in dem neben 
dem Refektorium gelegenen Gefängniûe eine #arke Di+ziplin.

Um diese Zeit erhielt @e Besuc von einigen Verwandten, 
welce @e jedoc nur hinter der Klausur sprecen dur}e. Wa+ 
@e gesprocen haµe, wurde untersuct, und man erklärte @e für 
ein gänzlic verworfene+ Ge<öpf. _ Die Sehnsuct nac „der 
Welt“ wurde nun in Magdalena immer mäctiger, und @e sann 
auf Fluct. Sie war auc so glü%lic, da+ Freie zu gewinnen, 
aber später wurde @e ertappt und mußte wieder in da+ Klo#er 
zurü%kehren, obgleic ein hoher Gei#licer, den @e um Hilfe 
angerufen haµe, @c für @e verwendete.
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Pater Olympiu+ reizte die Äbtiûin zu #et+ neuen Verfolgungen 
an, und Magdalena wurde endlic zum Gefängni+ auf unbe-
#immte Zeit verurteilt. Al+ man @e dorthin bringen wo\te, 
wehrte @e @c mit der Kra} der Verzwei]ung, und man mußte 
einen Franzi+kanerlaienbruder zu Hilfe rufen. _ Durc diesen
Wider#and erbiµert, ließ ihr die Äbtiûin in Gegenwart der 
Priorin in dem Gefängni+ auf einem Bunde Stroh abermal+ 
sehr derb die Rute geben.

Al+ ein# Magdalena+ Gefängni+ ausgebeûert werden mußte, 
wurde @e in ein benacbarte+ gebract, in welcem die 
Scwe#er Chri#ine nun <on dreizehn Jahre saß. Sie war 
zum Gerippe abgezehrt, vom Geißeln lahm und dem Wahn@nn 
nahe.

An Fe#tagen wurde Magdalena zum Abendmahl in die Kirce 
gelaûen und mußte monatlic einmal bei Pater Olympiu+ 
beicten. Dieser Scurke haµe seinen Verführung+plan noc 
immer nict aufgegeben und drang mit unzüctigen Anträgen 
in @e; a\ein @e <rie um Hilfe, und der Pater #e\te @c, al+ 
habe er ihr nur die Di+ziplin geben wo\en. Um wenig#en+ in 
etwa+ seinem Sinnen zu genügen, befahl ihr der heilige Mann, 
@c zu entblößen; a\ein e+ kamen einige Scwe#ern herbei, bei 
denen er sein Betragen <lect genug ent<uldigte.

Die Einkerkerung de+ unglü%licen Ge<öpfe+ haµe nun 
unter fortwährenden Mißhandlungen drei Jahre und act 
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Monate gedauert, al+ endlic ein Scorn#einfeger, der in der 
Nähe ihre+ Gefängniûe+ arbeitete und ihr Gewimmer hörte, 
die Sace der Obrigkeit anzeigte. E+ wurde vom betre{enden 
Mini#erium sogleic eine Kommiûion ernannt, welce in dem 
St. Klarenklo#er eine Untersucung an#e\te.

Al+ man Magdalena ihre Freiheit ankündigte, weinte @e laut 
vor Freuden; a\ein die Ärm#e war so elend, daß @e @c kaum 
bewegen konnte. Man übergab @e sogleic dem Leibarzt de+ 
Kurfür#en und dem Hofwundarzt zur sorgfältig#en P]ege.

Da+ von beiden über den Zu#and de+ armen Mädcen+ 
abgegebene Gutacten sprac @c dahin au+, daß die 
unaufhörlicen Geißelungen ihr die he}ig#en Scmerzen 
zugezogen häµen, an denen @e fortwährend leide, besonder+ 
bei verhärtetem Stuhlgange, ohne daß man die+ al+ eine 
Wirkung der goldenen Ader betracten könne. Durc die lange 
Einsperrung ohne a\e Bewegung und durc die he}igen 
Scläge auf die mu+kulösen und tendinösen Teile der Scenkel 
und Füße seien diese so en~ündet, und da man bei ihr keine 
verteilenden Miµel angewendet habe, so häµen @c diese Teile 
dermaßen verhärtet und zusammengezogen, daß @e gänzlic 
ex#orpiert und <werlic Ho{nung vorhanden sei, @e wieder so 
weit zu heilen, daß @e ihre geraden Glieder wieder würde 
gebraucen können.
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Während ihrer ärztlicen Behandlung wurde Magdalena 
viermal verhört, und e+ kamen a\e im Klo#er verübten 
Scändlickeiten an den Tag, sosehr @c auc da+ Pfa{en-
gezüct <langengleic drehte und wand.

Eine Nonne, namen+ Pa+calia, die ebenso wie Magdalena 
gequält worden war, so\te wahn@nnig geworden und an 
einem Nerven<lage ge#orben sein; aber einige von den fünf 
Nonnen, die den Mut haµen, die Wahrheit zu ge#ehen, 
behaupteten, @e habe @c in der Verzwei]ung im Gefängni+ an 
ihrem Busen<leier erhängt. Daß man auf einen solcen 
Selb#mord von seiten Magdalena+ ebenfa\+ gefaßt war, ergab 
@c au+ den Papieren der Abtei.

Obgleic a\e Um#ände gegen die Äbtiûin und ihr Gelicter 
spracen, obgleic @c über Magdalena+ Be#rafung kein 
einzige+ Protoko\ vorfand _ die Sculdigen wußten @c doc 
so durczulügen, daß @e ohne Strafe davonkamen, und die 
einzige Folge dieser Entde%ungen war eine Ein<ränkung der 
Mact der Äbtiûin und genauere Beauf@ctigung de+ Klo#er+.

Magdalena so\te zeitleben+ im kurfür#licen Ho+pital bleiben 
und, wenn @e genesen würde, Freiheit haben, auszugehen, 
an#ändige Gese\<a}en zu besucen und zu empfangen. Da+ 
Klarenklo#er mußte ihr die nötige Au+#aµung und außerdem 
jährlic zweihundert Gulden geben.
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Er# nac fünf bi+ sec+ Jahren konnte Magdalena wieder 
gehen, und ihr gekni%ter Körper erholte @c a\mählic. Im 
Klo#ergefängni+ haµe @e im Fa\ der Befreiung eine Wa\fahrt 
nac Loreµo gelobt. Diese unternahm @e nun mit Erlaubni+ der 
Behörde; a\ein @e kehrte nict mehr in die Heimat zurü%. Im 
Augu# 1778 #arb @e, fünfundvierzig Jahre alt, in einem 
Krankenhospital zu Narni in Italien.

Tro~ solcer Erfahrungen gibt e+ doc noc heute Klö#er! Und 
daß in denselben noc ähnlice Scandtaten verübt werden, 
beweisen die Scri}en von Seba#ian Ammann, Rafaelo Cio$$i 
und andern.

Von der Lieblo@gkeit, mit welcer Kranke in den Klö#ern be-
handelt werden, hat un+ ebenfa\+ Ammann folgende+ Beispiel 
erzählt: „Im Klo#er Solothurn liµ P. Theophil an einem 
ungeheuren Lei#enbruc so <merzha}, daß er verzweifelte.

Man legte ihn in einem Zimmer neben der Küce auf einen
Strohsa% und ließ ihn da zappeln. Niemand besucte ihn al+ 
der Klo#erknect, der ihm dreimal de+ Tage+ Eûen zutrug. Ic 
habe in den le~ten Tagen seine+ Leben+ nie einen Arzt bei ihm 
gesehen. Seine Unterleib+be<werden, da+ er<re%lice Elend 
und die gänzlice Verlaûenheit mögen ihm sein martervo\e+ 
Leben unerträglic gemact haben. _ An einem Tage vor dem 
Miµageûen, um halb elf Uhr, war ic noc bei ihm und fand 
ihn äußer# <wermütig; e+ i# aber gewiß, daß er um elf Uhr 
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noc lebte. Um halb zwölf Uhr wo\te der Klo#erknabe die 
Speisege<irre bei P. Theophil abholen und fand ihn, an der 
Zimmerde%e aufgeknüp}, leblo+. Al+ wir die Anzeige von 
diesem Unglü% hörten, sprangen wir a\e vom Ti<e auf; ic 
war der er#e bei ihm und wo\te mit einem Meûer da+ 
Handtuc zer<neiden, an dem er hing; aber P. Guardian Rai-
mund untersagte mir die+, weil e+ <ade um da+ Handtuc sei.
Man ging lieber langsam zu Werke, weil man keine Reµung 
versucen wo\te. Seine Hände und Füße waren noc ganz 
warm, und ic verlangte, daß man auf der Ste\e einen Arzt 
herhole, damit man die möglic#en An#alten zum Wieder-
erwe%en de+ vie\eict noc nict Entseelten tre{e.

A\ein P. Raimund tobte und verbot die Herbeirufung eine+ 
Arzte+ auf da+ #reng#e, weil e+ ein er<re%lice+ Ärgerni+ 
abse~e, wenn e+ unter die Weltlicen käme, e+ habe @c ein 
Kapuziner erhängt. Keine Bür#e wurde zum Reiben seine+ 
Leibe+ angewandt, sondern man legte den Leicnam ohne 
weitere+ auf einen Totensarg und macte bekannt, P. Theophil 
sei an einem Sclag]uß (Apoplexie) ge#orben.“

Ein andere+ Beispiel, wie <ne\ die Pfa{en diejenigen zu 
expedieren wiûen, die ihnen unbequem oder gefährlic werden, 
erzählt Rafaelo Cio$$i.

Don Alberico Amatori, Bibliothekar im Klo#er San$ta Cro$e 
die Gerusalemme zu Rom, war durc da+ Lesen der Bibel von 
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vielen Irrtümern und Mißbräucen der römi<en Kirce 
überzeugt worden. Er und fünfzehn ihm gleicge@nnte Mönce, 
darunter Rafaelo Cio$$i, unter<rieben eine Eingabe an den 
Orden+general Nivardi Taûini, in welcer @e um Einräumung 
eine+ bequemen Klo#er+ baten, wo @e nac ihrer Überzeugung 
leben konnten.

A\e diese Mönce <ienen mit dem Charakter ihrer Muµer 
Kirce sehr <lect bekannt zu sein, da @e einfältig genug 
waren zu glauben, daß dieselbe auc nur im entfernte#en 
daran denken könne, ihre Wün<e zu erfü\en. Der unerhörte 
Vor<lag erregte a\gemeine+ Entse~en! Amatori wurde vor 
ein Tribunal gefordert, und mit Entrü#ung vernahmen die 
gei#licen Herren, daß er a la Luther die Bibel zur Grundlage 
de+ ganzen Kircenwesen+ macen wo\e. Man gebot ihm 
Scweigen, um die Sace nict ö{entlic werden zu laûen, und 
faßte im geheimen einen Ent<luß über da+ Sci%sal der 
ke~eri<en Mönce.

Der Mönc Stramu$$i wurde in+ Klo#er San Severin in den 
Sümpfen ge<i%t, wo er infolge „der ungesunden Lu}“ oder 
durc andere+ Zutun nac Verlauf weniger Monate von einem 
#arken Mann in ein Gerippe verwandelt war. Don Andrea 
Gigli wurde nac Rom berufen. Er war damal+ sehr gesund; 
a\ein er nahm täglic mehr ab, und nac zwei Monaten wurde 
er eine+ Morgen+ tot im Beµ gefunden. _ Don Eugenio 
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Ghioni blieb in Rom; aber nac vier Monaten #arb auc er, 
er# 31 Jahre alt. _ Don Marian Gabrie\i, ein blühender 
Jüngling, #arb ebenfa\+. A\e diese Krankheiten nannte man 
„Au+zehrung“! _ Der Abt Bu$$iare\i, ein Mann von 
herkuli<er Ge#alt, #arb nac kurzer Krankheit von nur drei 
Tagen. Der Abt Berti haµe nac zwei Monaten einen 
„Fieberanfa\“ und #arb nac einer Krankheit von zehn Tagen. 
_ Don Antonio Baldini bekam nac Verlauf von 34 Tagen 
furctbare Krämpfe und #arb. _ Die übrigen sec+ kämp}en 
monatelang zwi<en Leben und Tod. Nur Don Alberi$o und 
Cio$$i blieben lange Zeit von dem geheimni+vo\en Tode+engel 
unberührt.

Aber die Race zögerte nur, @e <lief nict. Eine+ Abend+ nac 
dem Eûen bekam Cio$$i <re%lice Krämpfe im Magen und 
ein furctbare+ Brennen in Bru# und Gurgel. In wenigen 
Minuten war er <warzgelb im Ge@ct, und vor den Mund 
trat ihm Scaum. _ Die herbeilaufenden Mönce <rien, daß 
er beseûen sei, und versucten nun ihren abge<ma%ten 
Hoku+poku+ mit Weihwaûer und Reliquien, wodurc der 
Kranke, der diesen Un@nn verab<eute, nur geärgert wurde. 
Endlic kam ein Arzt, aber nict der gewöhnlice, sondern, wie 
man sagte, der näc#e, den man habe [nden können. Er gab 
Cio$$i eine Arznei, wodurc aber die Scmerzen sogleic noc 
bedeutend vermehrt wurden.
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Cio$$i be#and nun darauf, daß man den gewöhnlicen 
Klo#erarzt holen so\e, der sein Freund war, und da man 
wahr<einlic ho{te, daß er zu spät kommen werde, <a{te 
man ihn auc herbei. Nacdem derselbe @c etwa+ orientiert 
haµe, betractete er die vom er#en Arzt gegebene Arznei, von
der noc einige Tropfen im Glase waren, und vo\ Zorn und 
Entse~en warf er @e nac der Untersucung und einem 
bedeutungsvo\en „Aha“ zum Fen#er hinau+. _ Durc die 
zwe%mäßigen Miµel, welce der wa%ere Mann anwendete, 
wurde Cio$$i gereµet.

In demselben Klo#er wurde eine+ Tage+ der Novizenlehrer 
Pa$i[$o Barto$i, der @c durc seine Strenge verhaßt gemact 
haµe, im innern, o{enen Hof de+ Klo#er+ von unbekannter 
Hand mit einem Steine auf den linken Sclaf getro{en, daß er 
infolge der erhaltenen Verle~ung zehn Tage darauf #arb.1)

Man bemerke wohl, daß hier nict vom Miµelalter, sondern 
von der Zeit zwi<en 1835 und 1845 die Rede i# und daß 
diese oder ähnlice Nict+würdigkeiten noc ebenso wahr-
<einlic heutigentag+ #aµ[nden.

Ic würde die mir ge#e%ten Grenzen zu sehr über<reiten, 
wenn ic auc nur einen kleinen Teil der mir noc bekannten,

1) Ungerechtigkeiten und Grausamkeit der römischen Kirche im neun-

zehnten Jahrhundert. Erzählung von Rafaelo Ciocci. Altenburg bei Pierer.
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im Klo#er begangenen Scandtaten anführen wo\te, deshalb 
übergehe ic auc die sehr intereûante Ge<icte de+ Urban 
Grandier, der durc die nict+würdig#en Scikanen auf den 
Sceiterhaufen gebract wurde, weil er die Begierden einer 
Äbtiûin und ihrer Nonnen zu Loudun nict befriedigen wo\te.

Einer unserer be#en Roman<ri}#e\er, Wi\ibald Alexi+, hat 
diesen Sto{ zu einem Roman bearbeitet.

Ein in den Klö#ern gebräuclice+ Spricwort sagt: „Man 
kommt zusammen, ohne @c zu kennen, man lebt miteinander, 
ohne @c zu lieben, und #irbt, ohne beweint zu werden.“ Ein 
unter solcen Verhältniûen be#ehende+ Zusammenleben mußte 
den beûeren unter den Möncen zur Hö\e werden, und 
mancer arme Pater, den seine bigoµen Eltern dem 
Klo#erleben in früher Jugend geopfert haµen, sprac mit 
heißen Tränen den Wun< au+, daß ihn die Muµer bei der 
Geburt doc lieber ersäu} al+ in ein Klo#er ge<i%t haben 
möcte.

Zur Zeit, al+ da+ Klo#erleben in seiner höc#en Blüte war, 
etwa im el}en Jahrhundert, herr<te unter den Men<en eine 
wahre Wut, in+ Klo#er zu gehen; nur al+ Mönc glaubte man 
der Seligkeit gewiß zu sein. Hermann, Herzog von Zähringen,
<lic @c in Bauernkleidung vom Für#en#uhl in+ Klo#er zu 
Clugny und diente demselben al+ Scweinehirt bi+ an seinen 
Tod, wo er# sein Stand bekannt wurde. Der Mann eignete @c 
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ganz gewiß beûer zum Scweinehirten al+ zum regierenden
Für#en, und e+ war <ön von ihm, daß er seinen Beruf 
erkannte.

Doc nict a\e trieb Andact oder Demut in+ Klo#er; viele 
sucten in demselben weiter nict+ al+ ein faule+, liederlice+ 
Leben, wa+ @e auc mei# in reicem Maße fanden. Da+ 
Gelübde der Keu<heit, welce+ den Laien immer al+ da+ 
<re%lic#e er<ien, betractete man in sehr vielen Klö#ern 
al+ eine leere Form, und Saul, der Abt de+ Klo#er+ zur 
heiligen Maria im Bi#um Mondennadi in Spanien, 
verwandelte da+selbe geradezu in ein Borde\.

Sogar da+ Konkubinat, ja selb# die Ehe waren unter den 
Möncen nict selten. Im zehnten Jahrhundert lebten in 
mancen. Klö#ern die Abte und sämtlice Mönce im Konku-
binat oder in förmlicer Ehe und #aµeten ihre Söhne und 
Töcter mit Klo#ergütern au+. Unter Abt Hadamar von Fulda
waren die mei#en Mönce verheiratet.

Doc wir braucen nict so weit in+ graue Miµelalter 
hinaufzu#eigen; dergleicen Fä\e kamen noc in neuerer Zeit 
vor. Im Jahre 1563 fand man in vielen Klö#ern Nieder-
ö#erreic+ Eheweiber, Konkubinen und Kinder der Mönce, 
und noc vor einigen zwanzig Jahren hielt der Prälat Augu-
#in Bloc in der Scweiz ein a\erlieb#e+ Kammermädcen, 
welce+ al+ Student verkleidet war.
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Doc ic wo\te e+ diesen Klo#erherren gern verzeihen, wenn 
@e ihre Scä~cen hinter den heiligen Mauern @µsam 
verbergen; davon hat die Welt eben keinen Scaden; aber 
mehr Unheil ricten @e an, wenn @e ihre Verführung+kün#e 
außerhalb derselben wirken laûen. Um die+ tun zu können, 
müûen @e die Grundsä~e lo%ern, kurz, die @nnlicen Au+-
scweifungen al+ höc# unbedeutende, kleine Verirrungen 
hin#e\en, besonder+ wenn @e mit einem kleinen Pater 
begangen werden.

Wo die Mönce zu Hause @nd, da gibt e+ fa# kein Bürger- oder 
Bauernhau+, wo nict ein Pater der Hau+freund i#. Kommt 
der heilige Mann, dann le%en ihm die Alten die <mu~igen 
Hände und die Kinder liegen auf den Knien, bi+ er seinen 
Segen erteilt hat. Da+ Be#e wird nun dem geehrten Ga#e 
vorgese~t, und wenn die Leute auc zu arm @nd, @c selb# ein 
Gla+ Wein zu gönnen, so i# doc gewiß ein+ für den heiligen 
Mann bereit. Er läßt e+ @c gut <me%en, denn die armen 
Leute würden e+ ja für Veractung au+legen, wenn er ihre 
Gaben ver<mähte! Welc Ge@ct <neidet er aber, wenn da+ 
gewöhnlice Gla+ Wein oder seine Leibspeise fehlen!

„Wa+ die Töcter der Lu# den Wü#lingen der Welt, da+ @nd 
die Mönce den Bet<we#ern und den Sti\en im Lande“, denn 
diese Herren haben Tugenden, welce Frauen zu <ä~en 
wiûen, und @nd _ ver<wiegen. Vor einem solcen heiligen 
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Manne braucen @e @c ihrer Sündha}igkeit nict zu <ämen, 
denn die Beicte zwingt @e ja, die geheim#en Sünden zu sagen. 
Diese Beicte wird daher von den Möncen sehr heilig 
gehalten. Denjenigen, der da+ Beictgeheimni+ verle~t, tre{en 
die <re%lic#en Strafen und selb# vor den weltlicen 
Gericten, _ wa+ auc ganz in der Ordnung i#. Da+ Gerict zu 
Toulouse ließ 1579 einen Prie#er enthaupten, welcer einen 
ihm in der Beicte anvertrauten Mord der Behörde anzeigte.

Der Mörder blieb unbe#ra}. Man gerät in Verlegenheit zu 
ent<eiden, wie man über diese+ Urteil urteilen so\.

Mönce @nd nict a\ein sehr liebevo\e, sondern auc sehr 
bequeme Hau+freunde. Mag ein junger Bur< ein Mädcen 
gern, dann brauct er @c nur an seinen Herrn Pater zu 
wenden, dann wird @c die Sace <on macen. Mit der 
kleinen Sünde wird e+ @c <on [nden; denn der fromme Herr 
hat einen Über]uß an Absolution, und wenn man noc so o} 
sündigte, eine Beicte _ und man i# wieder rein wie ein 
neugeborene+ Kind! Man glaube daher ja nict, daß die 
Beicte dazu beiträgt, die Siµlickeit zu befördern; wozu @e 
benu~t wird, davon werden wir im näc#en Kapitel einige 
Beispiele sehen.

So leict nun die Mönce ge<lectlice Verirrungen nehmen, 
so #renge @nd @e, wenn jemand da+ Fa#en gebrocen hat, und 
e+ i# empörend, wenn wir lesen, daß die reice Abtei St. 
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Claude in Burgund im Jahre 1629 einem gewiûen Gui\on den 
Kopf ab<lagen ließ _ weil der arme Mann während einer 
Hunger+not zur Fa#enzeit @c ein Stü% Pferde]ei< vom 
Scindanger geholt haµe! Starb ein Abt, so waren die lieder-
licen Mönce darauf bedact, einen solcen an die erledigte 
Ste\e zu se~en, von dem @e nict besorgen dur}en, daß er @e in 
ihrer Leben+weise #öre. Die Wahl traf daher nict selten da+ 
liederlic#e Subjekt de+ ganzen Klo#er+.

Johann Bu< erzählt, daß die Mönce eine+ Klo#er+ nac dem 
Tode de+ Abte+ zur Wahl eine+ anderen <riµen, der dem 
Ver#orbenen an Tugenden gleice. Die mei#en Stimmen haµe 
ein Pater, der nict anwesend war, sondern während der Wahl 
in der Scenke saß und so{. Da man ihn von diesem ange-
nehmen Orte nict weglo%en konnte, so ging eine Deputation 
der Mönce dorthin, ihm da+ Ergebni+ der Wahl zu 
verkündigen. Er# nac langen Biµen ließ er @c bewegen, die 
neue Würde anzunehmen. Al+ e+ ge<ehen war, wurde ein 
große+ Ga#mahl gehalten, bei dem a\e Mönce mit ihren 
Konkubinen @c vo\tranken. Während @e so betrunken waren, 
daß @e nict+ sahen und hörten, kam Feuer au+, und die ganze 
fei#e, liederlice Gese\<a} verbrannte lebendigen Leibe+.

Obwohl nun die Mönce unzählige gefä\ige Nonnen haµen _ 
in Deut<land gab e+ a\ein 200 000 _, so @nd @e doc 
besonder+ lü#ern nac Kindern der Welt. O} geraten @e 
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dadurc freilic in arge Verlegenheit, welce Spoµ und Hohn 
oder unendlice Prügel zur Folge haben.

Der Abt de+ Klo#er+ zu Guldholm bei Scleswig haµe ein 
Liebcen in der Stadt, bei welcem er o}mal+ die Nact 
zuzubringen p]egte. Gewöhnlic nahm er de+ beûeren Scein+ 
wegen einen vertrauten Pater mit. Dieser wurde ihm endlic 
unbequem, und er ließ den Begleiter zu Hause. Die+ verdroß 
denselben, und ect mönci< dacte er sogleic auf Race.

Al+ nun der Abt wieder einmal die Nact bei seiner Geliebten 
zubracte, we%te der bo+ha}e Mönc da+ ganze Klo#er und 
rief: Dominus noster Abbas mortuus est in anima. Die Mönce 
deuteten da+ auf den leiblicen Tod de+ Abt+, und da+ war e+ 
eben, wa+ der Pater wo\te. Al+bald zog man miµen in der 
Nact mit Fa%eln, Kreuz und Fahne an den bezeicneten Ort, 
um die Leice de+ Abt+ einzuholen, und war nict wenig 
überra<t, den frommen Herrn an#aµ auf der Totenbahre bei 
seiner Buhlerin zu [nden.

Doc ic brauce abermal+ nict so weit zurü%zugehen; die 
neuere Zeit liefert Beweise dieser Art in Menge, und Ammann,
der dreißig Jahre im Klo#er war, führt deren eine Menge an.

Im Jahre 1832 p]egte ein Pater namen+ Amandäu+ jede+mal, 
wenn er @c unter einem frommen Vorwand entfernen konnte, 
die Nact bei einem berüctigten Frauenzimmer in Mel+
zuzubringen. Um den frommen Heucler auf der Tat zu 
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ertappen, lauerten ihm ein# einige junge Bur<en auf und 
erwi<ten ihn rictig in den Armen der Buhlerin. Im Triumph 
<leppten @e ihn nac dem Klo#er, und die Verse~ung nac 
Scwyz war seine ganze Strafe.

Zwei andere Klo#ergei#lice, Pater Augu#in, Pfarrer in 
Tußnang, und P. Benedikt, Pfarrer in Beµwiesen, verführten 
viele Frauen und gingen ganz unge<eut in ihre Häuser unter
dem Vorwand, daß @e die Sterbesakramente dorthin zu brin-
gen häµen.

In mehreren Orten der Scweiz, wo Klö#er waren, wagte @c 
kein Frauenzimmer am Abend auf die Straße, denn die 
brün#igen Pfa{en [elen @e förmlic an, und ihre viehi<e 
Geilheit <onte selb# nict unreife Kinder.

Pater Friedric au+ dem Kapuzinerklo#er in Appenze\ haµe 
@c, solange er noc bloßer Frater war und nict da+ Klo#er 
verlaûen dur}e, mit unnatürlicen Au+scweifungen beholfen; 
al+ er aber Pater wurde und mehr Freiheit haµe, verlangte er 
nac natürlicen. _ Eine+ Tage+ zog er von Appenze\ nac 
dem Fle%en Teufen in da+ St. Ga\er Land, um in einigen 
katholi<en Gemeinden zu predigen und Beicte zu hören. Al+ 
er nict weit von Teufen @c einem Walde näherte, lief ihm ein 
Mädcen nac und bat ihn um ein Heiligenbildcen’ wie die 
Kinder übera\, wenn @e einen Kapuziner sehen, zu tun 
p]egten. _ Pater Friedric zog ein gemalte+ Bildcen au+ 
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seiner Kapuze, zeigte e+ dem Mädcen und versprac, e+ ihm zu 
<enken, wenn e+ weiter mit ihm kommen wo\te. Auf diese 
Weise lo%te er da+ un<uldige Kind in den Wald. Sobald er 
da+selbe in ein Gebü< gebract haµe, verübte er an ihm die 
brutal#e No~uct.

Da+ kleine Mädcen <rie um Hilfe, und der Vater, der ihre 
Stimme hörte und erkannte, eilte auf da+ <ne\#e herbei und 
ertappte den geilen Pfa{en auf der Tat. Er behielt Mäßigung 
genug, dem Mönce nict auf der Ste\e den verdienten Lohn 
zu geben, macte aber sogleic Anzeige von den <ändlicen 
Handlungen de+ Pater+. Dieser wurde fe#genommen und nac 
Troegen gebract, wo man die Sace gerictlic untersucte.

E+ ergab @c, daß da+ arme Kind ge<ändet und bedeutend 
verle~t war.

Höc# merkwürdig @nd die An@cten, welce den Pater zu 
diesem Verbrecen leiteten, die aber fa# von a\en Möncen in 
den Klö#ern geteilt werden. Er glaubte, die Reformierten 
wären a\e so <lect, daß @e nict+ für Sünde hielten und 
daß bei ihnen a\e+ erlaubt sei, weil @e nict beicten müûen!
Daher meinte er denn, in den Augen derselben kein 
Verbrecen zu begehen, wenn er ein reformierte+ Kind 
no~üctigte!

Der Pater wäre zur ö{entlicen Au+#e\ung an den Pranger 
und zum Staupen<lag oder zu einer großen Geldbuße 
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verurteilt worden, wenn @c der damalige Landamtmann
Joseph Anton Bi<ofsberger de+ Scurken nict auf da+
angelegentlic#e angenommen häµe. Er kam also ohne die 
verdiente Strafe davon 1).

Diese Pfa{enliederlickeit ekelt mic an und wahr<einlic 
auc die Leser; a\ein der Vo\#ändigkeit wegen muß ic doc 
noc einige Worte über die in den Klö#ern herr<enden 
unnatürlicen La#er sagen, welce traurige Folgen de+ 
<ändlicen Zölibat+ @nd.

Ammann behauptet, daß unter 200 Kapuzinern wenig#en+ 150 
Onani#en @nd. Er i# darüber ein kompetenter Ricter, denn 
nur ein Kapuziner konnte diese so genau kennen, al+ e+ bei 
ihm der Fa\ i#.

Im Klo#er Fi<ingen trieb ein gewiûer Pater Bercthold sein 
Wesen, deûen hauptsäclice+ Ge<ä} e+ zu sein <ien, 
Klo#er<üler und junge Mönce zu verführen. Ab@ctlic hörte 
er die Beicte nict in einem ö{entlicen Beict#uhl, sondern in 
einem dunklen Winkel, und viele Knaben, die ihm hier beic-

1) Wer die tolle Wirtschaft, welche die Pfaffen in der Schweiz mit den 

Bürgerfrauen und Mädchen treiben, genau kennenlernen will, der lese das

Büchelchen vom Ammann, welches ich weiter oben anführe.
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teten, klagten, daß er @e habe verführen wo\en; a\ein der 
Guardian nahm davon nict die minde#e Notiz. Bercthold
wurde natürlic immer drei#er und trieb sein ab<eulice+ 
La#er so unge<eut, daß man doc endlic gezwungen war, ihn 
auf seine Ze\e zu be<ränken und zu verse~en.

Al+ Ammann eben die Gelübde abgelegt haµe, <lic dieser 
Knaben<änder auc in der Nact zu ihm, se~te @c auf sein 
Beµ, holte eine Fla<e Scnap+ und einige+ Gebä% hervor 
und begann, ihm von seinen Siegen über die Frauen zu 
erzählen. Al+ Ammann ihn bat, von etwa+ anderem zu reden 
oder seine Ze\e zu verlaûen, sagte er: „ja e+ i# eitel, von 
solcen guten Biûen zu reden, die wir einmal nict haben 
können. Doc können wir einander auc Freude macen.“ _ 
Ammann wurde endlic genötigt, durc Klopfen an der dünnen 
Seitenwand der Ze\e Hilfe herbeizurufen, worauf ihn der 
Verführer verließ.

An die Ste\e diese+ sauberen P. Berctbold kam P. Joseph
au+ Freiburg. Dieser war noc ärger al+ sein Vorgänger, 
indem er @c nict a\ein durc da+ obengezeicnete La#er, son-
dern auc noc durc seine ver<mi~te Heucelei und ra{inierte 
Bo+heit auszeicnete.

Dieser Scandbube wurde niemal+ be#ra}, sondern nur verse~t, 
wodurc nur Veranlaûung gegeben wurde, daß @c seine ab-
<eulice Wirksamkeit immer wieder verbreitete.
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In Sursen haµe dieser P. Joseph einen bild<önen Jüngling so 
sehr entkrä}et, daß derselbe unter den <re%lic#en Scmerzen 
#arb und noc auf dem Sterbebeµ seinen Verführer und Mör-
der ver]ucte.

Diese+ unnatürlice La#er i# bei Möncen und selb# bei 
weltlicen katholi<en Gei#licen in der Scweiz sehr gewöhn-
lic, und im Jahre 1835 wurden zwei derselben, Profeûor 
Scär und Kaplan Eisenring, im Städtcen Wyl wegen Sodo-
miterei zur Untersucung gezogen und später zum Zucthau+ 
verurteilt. E+ gelang ihnen aber, in+ Au+land zu ent]iehen.

Da+ Verhör ergab die ab<eulic#en Tatsacen, und da+ 
Publikum wo\te anfang+ gar nict glauben, daß diese 
Männer, welce Sti}er und Bezirk+prä@denten de+ katholi-
<en Verein+ waren, solce Scandtaten begangen haben 
konnten. Sie wurden durc Ammann selb# angeklagt, der @c 
dadurc viele Feinde macte.

Diese Untersucung haµe noc eine andere Entde%ung zur 
Folge. Ein seczehnjähriger Knabe kam zu Ammann und ent-
de%te ihm, daß der Prior der Karthause zu Iµlingen im 
Thurgau mit ihm noc weit <ändlicere Dinge getrieben, al+ 
@e Scär und Eisenring zur La# gelegt wurden. Er habe, durc 
den Prior be<wictigt, nict geglaubt, eine so große Sünde zu 
begehen, aber je~t sei ihm die Sace klar, da jene beiden dafür 
zum Zucthau+ verurteilt wären.
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Ähnlice Tatsacen würden an+ Tage+lict kommen, wenn wir 
einmal von den Klö#ern anderer Länder so genaue und 
o{enherzige Scilderungen erhielten, wie @e un+ Ammann und 
Rafaelo Cio$$i von der Scweiz und von Rom geliefert haben. 
E+ i# durcau+ kein Grund vorhanden, anzunehmen, daß die 
Mönce in anderen Gegenden @µenreiner @nd, denn dieselben 
Ursacen erzeugen gewöhnlic auc dieselben Wirkungen, höc-
#en+ mit einigen, in der Hauptsace nict+ ändernden Varia-
tionen.

Und solcen Männern so\en wir unsere Kinder zur Erziehung 
anvertrauen!? Haben die Regierungen nict den Mut und den 
Wi\en, da+ Volk zu befreien, so muß @c jeder Familienvater 
selb# helfen. Die Zeiten haben @c wesentlic geändert, und 
keine Regierung wagt e+ mehr, die Untertanen in die Kirce zu 
treiben oder @e zu zwingen, zur Beicte zu gehen. Übt @e auc 
noc einen Zwang au+ auf solce Bürger, die Staat+dien#e 
sucen, so so\ten doc wenig#en+ diejenigen, welce ihre 
eigenen Herren @nd, ihr Hau+ gegen den Ein]uß liederlicer, 
<einheiliger Pfa{en bewahren und durc vernün}ige Lehren 
im Hause den in der Scule erhaltenen Unterrict un<ädlic 
macen, wenn die Regierung nämlic darauf be#eht, den 
Besuc sogenannter konfeûione\er Sculen zu erzwingen. 
Wenn da+ Volk e+ ern#lic verlangt, wird nict nur die Scule 
von dem Ein]uß der Kirce befreit werden, sondern der Staat 
wird auc aufhören, @c um die Religion seiner Untertanen 
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weiter zu bekümmern, al+ e+ zum Scu~e der kein Gese~ 
verle~enden Au+übung der ver<iedenen Religionen nötig i#.

Wer} zunäc# die Pfa{en au+ den Häusern und au+ den 
Sculen und den unvernün}igen Glauben au+ dem Herzen _ 
da+ weitere [ndet @c von selb#.


